
      
      


      Über das Buch


Saved by the Single Dad - Mitch

Seit dem Tod seiner Frau ist Mitch Benson auf sich alleine gestellt. Seiner Tochter Jayda versucht er ein toller Vater zu sein und seinen Job als Fotograf so gut wie möglich zu machen. Bei einer Tanzveranstaltung trifft er auf Paige McPherson und was er durch die Linse seiner Kamera sieht, ergreift ihn zutiefst. Wenn Paige tanzt, verändert sich die Welt. Seine Welt. Mitch spürt, dass sie denselben Schmerz und dieselbe große Trauer in sich trägt, die auch ihm jeden Tag aufs Neue das Herz zerreißt. Page tanzt was er fühlt und Mitch weiß: diese Frau wird sein Leben verändern.

Paige hätte nie gedacht, dass sie jemals wieder einem Mann besondere Beachtung schenken würde. Schon gar nicht Mitch, dem Freund ihre Ex-Mannes Adam. Zu tief sitzen der Schmerz über ihre gescheiterte Ehe und die vielen Verluste, die sie ertragen musste. Nur das Tanzen lässt sie den inneren Schmerz vergessen und hilft ihr, neue Kraft zu sammeln. Doch Mitch bleibt hartnäckig und nach und nach bricht er die Mauern auf, die Paige um sich herum gebaut hat. Als sie vor eine große Entscheidung gestellt wird, ist Paige unsicher: kann sie Mitch vertrauen, der ihr so fest zur Seite steht? Oder soll sie ihren Weg alleine gehen, weil sie kein neues Glück verdient?


Living with the Single Dad - Aaron

Aaron Steele ist eigentlich gar kein alleinerziehender Vater. Gerade aus den Navy Seals ausgetreten, verstirbt plötzlich seine Schwester und überlässt ihm ihr neugeborenes Baby. Und dabei hat Aaron keine Ahnung, was man als Vater zu tun hat, geschweige denn als alleinerziehender Vater. Schon bald wachsen ihm die Windelberge über den Kopf und in schlaflosen Nächten stellt Aaron fest: Er braucht Hilfe - ein Kindermädchen muss her.

Kindermädchen Isobel Jones hat ein Herz aus Gold und liebt ihren Job. Tagsüber verbringt sie die Zeit mit ihren Schützlingen, nachts sitzt sie am Laptop, um als Grafikdesignerin zu arbeiten. Als sie von Aarons herzzerreißender Geschichte hört, zögert sie nicht lange und bietet ihm ihre Hilfe an. Niemals hätte sie allerdings damit gerechnet, dass Aaaron ein derart gutaussehender Ex-Navy-Seal ist. Doch Aarons abweisende und launische Art machen es Isobel schwer und immer öfter zweifelt sie an der Richtigkeit ihrer Entscheidung ihm zu helfen …


Willkommen in Seattle, der Heimat der "Single Dads of Seattle"! Zehn attraktive alleinerziehende Väter, die jeden Samstagabend Poker spielen, sich gegenseitig helfen und zuhören, ihre Kinder über alles lieben und vor allem eines hoffen: eines Tages wieder die große Liebe zu finden. 
Alle Titel der Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.


      Über Whitley Cox

      Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte. Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
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      Kapitel 1

      Mitch Benson blieb der Mund offenstehen, seine Hoden zogen sich in den Shorts zusammen. Die Frau, die da auf der Bühne tanzte, war einer der spektakulärsten Anblicke, die er je im Leben gesehen hatte.

      Er war hier, um Fotos von der Performance zu schießen, aber im Moment stand er da wie betäubt – gelähmt von der Vision auf der Bühne.

      Aber sie sah nicht bloß umwerfend aus mit ihrem kastanienbraunen, zu einem Ballerinaknoten hochgesteckten Haar, sie tanzte auch unglaublich ausdrucksvoll, als würde alles, was sie empfand, in Bewegung umgesetzt. Ihr konzentrierter Gesichtsausdruck und wie ihr Körper mit ungefilterten Emotionen auf den Rhythmus und das Tempo der Musik reagierte, ließen sich mit nichts vergleichen, was er bisher gesehen hatte. Sie verkörperte schiere Perfektion.

      Er hatte geglaubt, auf die Darbietung der Kinder sollte der Tanz der Modern Dance-Gruppe folgen, doch als stattdessen sie die Bühne betrat, mit besorgt blickenden hellbraunen Augen und nervös auf ihrer Unterlippe kauend, hatte es ihm die Sprache verschlagen. Und er hatte noch kein einziges Foto gemacht.

      Sie war als Paige McPherson vorgestellt worden, Anfängerin in Violets Modern-Dance-Kurs. Vermutlich tanzte sie an den Mittwochabenden, wenn er mit Jayda zu Hause war, denn wenn Mitch ihr schon mal begegnet wäre, hätte er sich gewiss an sie erinnert.

      Paige.

      Paige?

      Paige!

      Heilige Scheiße!

      Sie war Adams Frau.

      Ex-Frau, korrigierte er sich.

      Das da war Adams Ex-Frau. Miras Mutter.

      Fuck!

      Als sich hinter ihm jemand räusperte, erwachte er aus seiner Erstarrung.

      »Müsste deine Kamera nicht häufiger mal Klick machen?« Das war Zak, Adams Bruder und einer der Seattler Single Dads, mit denen er jeden Samstagabend Poker spielte.

      Mitch schluckte, nickte und richtete den Blick wieder auf das Display seiner Kamera. Mit zittrigen Händen begann er, Schnappschüsse von der Frau auf der Bühne zu machen.

      »Sie ist sehr schön«, stellte Zak nüchtern fest. »Hat Adam dir erzählt, dass sie sich getrennt haben?«

      Mitch nickte. »Ja, traurig.«

      »Ja, kann man wohl sagen. Man sieht, dass sie ihren ganzen Schmerz in den Tanz legt. Sieh dir nur mal ihr Gesicht an, ihre Bewegungen. So präzise, engagiert und fokussiert.«

      Mitchs Finger verharrte über dem Auslöser, und er wandte sich dem großen, durchtrainierten, tätowierten Rothaarigen zu, der seine eins siebenundachtzig noch um acht Zentimeter überragte. »Bist du, äh … an ihr interessiert?«

      Zak schüttelte den Kopf, aber ohne zu lächeln. Und auf Mitch blickte er auch nicht herunter. Sein Bick blieb auf Paige gerichtet. »Nein, ich bin an niemandem interessiert, hab der Liebe für eine Weile abgeschworen. Den Frauen überhaupt.«

      Mitchs Schultern gaben nach. Wieso waren sie eigentlich angespannt gewesen? »Willst du Liam nacheifern? ›Liebe ist was für Lutscher‹?«

      Zak vergrub die Hände in den Hosentaschen und schaukelte auf den Fersen. »So was in der Art vielleicht. Ich brauche einfach mal eine Atempause.« Endlich fiel sein Blick auf Mitch. Die Intensität seines Blickes war nervtötend. »Adam kann’s nicht sagen, weil Paige seine Ex ist und es deshalb bloß besitzergreifend rüberkommen würde. Außerdem läuft es für ihn und Violet gerade sehr gut, und ich weiß, dass er es sich mit ihr nicht verderben will. Aber ich darf so was sagen.«

      Was sagen?

      Zaks Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe dich in den letzten Minuten beobachtet. Man konnte mit Händen greifen, wie du auf Paiges Auftritt reagiert hast. Du fühlst dich zu ihr hingezogen.«

      Mitch zuckte die Achseln, in der Hoffnung, möglichst nonchalant zu wirken. »Sie ist schön, das will ich nicht leugnen.«

      Zak nickte. »Ja, das ist sie. Aber sie ist auch sehr verletzlich. Sie macht gerade einiges durch. Geh es also behutsam an, wenn du was von ihr willst. Sie verdient es nämlich, glücklich zu sein. Wie wir alle. Sei einfach vorsichtig. Sie hat eine Menge hinter sich.«

      Mitch drückte den Rücken durch und reckte sich zu seiner vollen Größe, um sich vor dem großen, muskulösen Mann aufzubauen. »Wie jeder von uns. Ich habe meine Frau verloren. Meinen Vater. Meine Tochter hat ihre Mutter verloren. Ich brauche keine Belehrung oder Ermahnung. Wenn jemand weiß, wie man behutsam vorgeht, dann bin ich das. Ich darf durchaus eine Frau anziehend finden, ich darf mich sogar zu ihr hingezogen fühlen, ohne deshalb gleich mit ihr ausgehen oder in die Kiste springen zu wollen. Ich bin nämlich schon groß, kein verdammter Teenager mehr. Ich verfüge über eine gewisse Selbstbeherrschung.«

      Oh, fuck.

      Mir deucht, die Dame widerspricht zu heftig.

      Die Worte seiner verstorbenen Frau Melissa hallten in seinem Schädel wider. Sie hatte Shakespeare geliebt. Sie hatte es geliebt, seine Werke zu lesen und zu zitieren. In ihren gemeinsamen Jahren hatte sie ihn in so manche Theateraufführung geschleift und sich über die Kostüme und Sonette nicht mehr eingekriegt. Ihre Begeisterung war ehrlich erworben; sie hatte Englische Literatur studiert und gerade an der University of Arizona zu unterrichten begonnen, als sie sich kennenlernten.

      Gott, wie er sie vermisste!

      Zaks dunkelrote Haare glänzten in der warmen Julisonne wie ein Helm aus Ziegeln. Sie hatten sich alle im Magnolia Park getroffen, um den Unabhängigkeitstag beim ›Kunst im Park‹-Festival der städtischen Kulturstiftung zu feiern. Zuletzt war Mitchs Tochter Jayda mit ihrem Tanzkurs aufgetreten, und davor Mitchs Schwester Violet und ihr Freund Adam, Zaks Bruder. Sämtliche Mitglieder ihres Single-Dad-Clubs saßen mit ihren Kindern im Gras und genossen Bier, Essen und die Nachmittagssonne. Dafür waren Sommer da: Freunde, Fastfood und Festivitäten.

       Die beiden Männer standen stumm voreinander und blickten sich an. Doch im nächsten Moment schimmerten Zaks blaue Augen auf, und er grinste von einem Ohr zum anderen. Er streckte eine Hand aus und klopfte Mitch auf den Rücken. »Also schön. Danke fürs Gespräch.« Er deutete auf Mitchs Kamera. »Dann mach dich besser wieder ans Werk, Kamerajockey, bevor deine Muse von der Bühne verschwindet.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und schlenderte mit seiner Riesengestalt unter nicht nur vereinzelten Blicken weiblicher Bewunderer zu den alleinerziehenden Vätern und ihren Kindern zurück, die es sich auf mehreren Wolldecken gemütlich gemacht hatten.

      Mitch kämpfte gegen den Drang an, ihm den Mittelfinger zu zeigen, und wandte sich stattdessen wieder seiner Kamera und der hinreißenden Frau auf der Bühne zu. Er begann wieder zu fotografieren. Die Kamera – und Mitch - liebte es, wie anmutig sich Paige über die Bretter bewegte. Hände und Arme setzte sie auf eine Weise ein, die er noch nie zuvor gesehen hatte, zumindest nicht im Zeitgenössischen Tanz oder in Nordamerika. Eher erinnerte ihn ihr Stil an seine Zeit auf Bali, wo er die mit dicker Schminke, Goldpuder und prächtigen Farben ausstaffierten balinesischen Tänzerinnen fotografiert hatte. Wo hatte sie gelernt, so zu tanzen?

      Er konnte sich nicht besinnen, dass Violet jemals solche Schritte ausgeführt hatte, und er sah seiner Schwester schon seit Jahrzehnten beim Tanzen zu.

      Paige machte einen großen Satz über die Bühne und ging in die Knie. Dabei kam sie der Stelle, wo Mitch im Gras vor der Bühne stand, sehr nah. Als ihr Kopf hochschoss, standen sie sich direkt gegenüber. Sie schaute ihm in die Augen, bis in seine Seele. Er wusste, er hätte lächeln, sie zum Weitertanzen ermutigen sollen, ihr zu verstehen geben sollen, dass ihm ihre Darbietung gefiel, aber er konnte es nicht.

      Er war fassungslos.

      Fassungslos über die einsame Träne, die ihr über die Wange rann, und über ihr gequältes Gesicht. Sie ließ beim Tanzen wahrhaftig all ihren Gefühlen freien Lauf, sodass jeder hier es sehen konnte. Sein Finger drückte wie aus eigenem Antrieb auf den Auslöser, und er machte ein Foto. Das weckte sie aus ihrer Geistesabwesenheit, wo auch immer sie gewesen war, denn ihr Blick ließ ihn los und fiel auf die Kamera. Mitch folgte ihrem Blick, dann sah er wieder auf – aber sie war fort, stand am Bühnenrand, verbeugte sich und nahm den tosenden Applaus des Publikums entgegen. Mitch begann ebenfalls zu klatschen.

      Paige McPherson rannte unter dem donnernden Beifall der Stadt Seattle von der Bühne. Ihr Herz raste genauso wie das Publikum. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte ganz allein vor Hunderten von Menschen auf offener Bühne getanzt.

      Und es fühlte sich großartig an.

      Plötzlich spürte sie einen Arm um ihre Schultern und roch das Kölnisch Wasser ihres Ex-Mannes Adam. »Gut gemacht, Paige. Wir wussten, du schaffst es.«

      Neben Adam stand Violet, seine neue Freundin und ihre Tanzlehrerin. »Ich danke dir so sehr, dass du weitermachst. Du hast wundervoll getanzt.« Lachend wischte sie sich eine Träne aus dem Auge. »Siehst du, ich habe doch gesagt: So, wie du tanzt, bringst du die Menschen zum Weinen. Dein Solotanz war inspirierend.«

      Paiges Gesicht begann zu brennen, rasch richtete sie den Blick auf ihre Füße. »Am Ende habe ich es vermasselt. Als ich auf den Rücken gleiten sollte, hab ich ein paar Takte ausgelassen.« Dass sie ein paar Takte ausgelassen hatte, weil der Mann mit der Kamera vor der Bühne sie umgehauen hatte, ließ sie lieber unerwähnt. Ein Mann mit Augen, so strahlend grün wie Zedernzweige, dunklen Haaren, kurz gestutztem Bart und vollen Lippen. Sehr vollen Lippen.

      Als sie an der Bühnenecke den Kopf gehoben hatte und ihm direkt gegenüberstand, hatte sie vergessen, was sie gerade tat. Sie hatte die Menschen vergessen, die Musik, ihren Tanz, und hatte sich stattdessen in dem goldgrünen Schimmer verloren, der im Sonnenlicht um seine Pupillen zu kreisen schien.

      Sie wollte schon den Mund öffnen und sich entschuldigen, um Mira und ihre Eltern zu suchen, als der Mann mit der Kamera, der Mann mit den Augen, der Mann mit den Lippen, um die Ecke bog.

      Er schien sie wie mit Lasern zu erfassen und kam direkt auf sie zumarschiert, streckte die Hand aus und wartete, dass Paige sie nahm. »Mitch Benson. Ihr Tanz war fantastisch.«

      Mitch Benson.

      »Violets …«

      »Das ist mein Bruder.« Violet nickte. Offenbar war ihr die Verwirrung in Paiges Gesicht nicht entgangen. »Er ist Berufsfotograf.«

      Paige ergriff mit zurückhaltender Neugier seine warme, große Hand. Auch wenn sie nicht allzu erpicht darauf gewesen war, seine Hand zu schütteln, hätte sie ihn jetzt am liebsten nicht mehr losgelassen.

      Sein Lächeln war so breit wie aufrichtig und stellte ebenmäßige weiße Zähne zur Schau. Und diese Lippen. Großer Gott, diese Lippen! So voll und zum Küssen wie geschaffen! Mmmh!

       »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie endlich, schluckte den Kloß hinunter, der sich unversehens in ihrem Hals gebildet hatte, und musste sich ganz schön strecken, um ihm in die Augen blicken zu können. Der Mann war groß, größer als Adam, und Adam war schon gut über eins achtzig.

      »Ganz meinerseits.« Er zog die Hand zurück und zwinkerte. »Ich habe ein paar ziemlich gute Fotos von Ihrem Tanz geschossen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich sie veröffentlicht habe, dann können Sie selbst sehen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Abzüge möchten, dann schicke ich sie Ihnen.«

      Unsicherheit grub ihre feuerwehrroten Hyänenkrallen in Paiges Genick, und sie spürte, wie ihre Schultern herabsanken. »Ich glaube, ich möchte lieber keine Bilder von meinem Tanz sehen. So toll war ich nicht.«

      War das Bestürzung, was da in Mitchs Augen aufblitzte? Egal, auf jeden Fall wurden sie dunkel, und sein Lächeln erlosch. »Sie waren unglaublich. Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel und nehmen Sie das Kompliment an. Sie werden noch haufenweise Komplimente bekommen, wenn Sie sich zu den Mädels auf die Decken setzen.«

      Paige musste weg von dem Mann. Mit seinem Lob kam sie überhaupt nicht zurecht. Sie kam nicht mit dem Druck zurecht, wenn jemand dachte, sie könnte irgendwas besonders gut. Der Druck, dem verzerrten Bild zu entsprechen, das sich andere von ihr machten, nämlich dass sie kein Totalausfall war.

      Sie trat einen Schritt zurück, befreite sich aus Adams Umarmung und von Mitchs prüfendem Blick. »Ich schaue mich mal nach Mira um.«

      Da kehrte Mitchs Lächeln zurück. »Ich begleite sie. Ich wollte sowieso in die Richtung, um nach Jayda zu suchen. Wir können zusammen gehen.«

      »Nein.«

      Adam, Violet und Mitch warfen einander verwirrte Blicke zu.

      Paiges Herz klopfte so heftig, dass ihr die Brust wehtat, und in ihren Ohren pulsierte ohrenbetäubend das Blut. »W-was ich sagen wollte, ist … ich muss mich erst mal frisch machen und mich umziehen. Ich schwitze entsetzlich in dem ganzen Elasthan. Danach suche ich Mira. Sie müssen nicht auf mich warten. Gehen Sie schon mal vor, ich stoße dann später dazu.« Sie wartete nicht darauf, dass jemand anbot, doch auf sie zu warten, oder vorschlug, sie zu begleiten; stattdessen eilte sie die Eisengitterstufen hinter der Bühne hinunter und verschwand um die nächste Ecke. Sie nahm den Notausgang, um Mitch Benson und seinen vollen Lippen, seinen Komplimenten und dem Umstand, dass sie seine Hand wieder in ihrer spüren wollte, zu entkommen. Am liebsten hätte sie seine Hände an ihrem ganzen Körper gespürt.


      Kapitel 2

      Am Dienstagnachmittag ging Paige zur Arbeit. Wie jeden Dienstag arbeitete sie von zwei Uhr am Nachmittag bis neun Uhr abends im äußerst beliebten Restaurant Narcissus in der Nähe der Space Needle. Sie gehörte nun schon seit fast acht Jahren zum Team des Restaurants und hatte sich von der Beiköchin zum Chef-Patissier hochgearbeitet.

      Nach ihrer klassischen Ausbildung an einer der renommiertesten Kochschulen Frankreichs war sie, als sie Adam kennenlernte, bereits eine aufstrebende Köchin gewesen. Sie gingen miteinander aus, verliebten sich ineinander und heirateten schließlich. Er hatte damals noch studiert, sodass sie bescheiden lebten und knauserten und sparten, wo sie konnten. Sie hatte immer schon davon geträumt, ihr eigenes Restaurant zu eröffnen – das Lilac and Lavender Bistro, weil Flieder und Lavendel seit jeher ihre Lieblingsblumen waren und sie den Namen nicht nur für hip, sondern auch für sehr schick hielt. Die Hipster konnten den Namen gern zu LLB oder etwas ähnlich Kitschigem abkürzen.

      Und als Adam seinen Abschluss in der Tasche hatte, beschlossen sie, ab jetzt Geld für ihr Restaurant zur Seite zu legen.

      Aber das Leben hatte andere Pläne gehabt, sodass sie nun, fünf Jahre später, immer noch für jemand anderen im Narcissus arbeitete. Sie war immer noch nicht ihre eigene Herrin.

      »Was geht?«, fragte ihre Patisserie-Auszubildende Jane, während sich Paige die Schürze um die Taille band und sich in der großen Edelstahlspüle die Hände wusch.

      Paige trocknete sich mit einem Papierhandtuch die Hände ab. »Alles gut. Wo ist Tristan? Ich hab sein Auto gar nicht gesehen.« Es passte überhaupt nicht zum Manager des Restaurants, um zwei Uhr nachmittags noch nicht zur Arbeit erschienen zu sein. Manchmal schwor die Belegschaft, dass der Mann in seinem Büro im ersten Stock lebte.

      Janes Mundwinkel sanken nach unten, ihre Miene verdüsterte sich. »Du hast es noch nicht gehört? Hast du denn meine Nachricht nicht bekommen?«

      Paige schüttelte den Kopf. »Was gehört? Welche Nachricht?« Was zum Kuckuck war hier los?

      Jane verdrehte ihre himmelblauen Augen. »Mist, stimmt ja, du warst gestern gar nicht hier. Der Eigentümer hat das Restaurant verkauft, und die neue Besitzerin hat Tristan gefeuert. Sie sagt, sie will die Geschäfte selbst führen.«

      Paige sprangen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?«

      Jane nickte und pustete sich eine Locke ihrer blonden, lila gesträhnten Haare aus der Stirn. »Ja, Jill sagt, Tristan hat sich, um seine Wunden zu lecken, schon nach Mexiko davongemacht. Ohne Ansage, wann er wiederkommt. Oder ob er überhaupt noch mal wiederkommt.«

      Heilige Scheiße! Wieso hatte Tristan sie nicht angerufen? Paige hatte gedacht, sie wären Freunde. Sie arbeiteten seit acht Jahren zusammen im Narcissus. Hatte ihm das denn gar nichts bedeutet? Sie schüttelte den Kopf, erschüttert von den Neuigkeiten, und fragte: »Wer hat den Laden denn gekauft?«

      Jane schürzte die Lippen. »Eine Frau namens Marcelle Thibodeaux, und soweit ich gehört habe, ist sie eine Oberzicke. Ich bin ihr allerdings erst einmal begegnet, deshalb kann ich nicht sagen, ob das Gerücht stimmt. Aber dass sie Tristan auf die Straße gesetzt hat, spricht nicht gerade für sie.«

      Marcelle Thibodeaux.

      Warum kam ihr der Name so bekannt vor?

      Jane beugte sich zu ihr und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Es heißt, dass sie eine ganze Reihe Restaurants in Seattle besitzt, die Angewohnheit hat, ihr Personal bis auf die Knochen auszubeuten, und auch nichts davon hält, nach der Arbeit zusammen einen trinken zu gehen.«

      Nun war es an Paige, die Lippen zu schürzen. Sie mochte Jane, aber ihre Kollegin war noch jung und ging zu gern feiern. Oft begann ihr Abend direkt nach der Schicht an der Restaurantbar, wo sie sich ihr Freigetränk nach der Arbeitsschicht reinzog, um anschließend den Personalrabatt auszunutzen. So weit war das ja auch völlig in Ordnung, nur stießen hin und wieder noch ein, zwei Freundinnen dazu, dann tranken sie einen über den Durst, und es wurde ein bisschen laut. Über die Stränge schlugen sie nie, aber das Narcissus genoss einen gewissen Ruf als kulinarisches Erlebnis allererster Güte. Daher war das Letzte, was die Kunden oder der jeweilige Eigentümer wollten, eine Bande Zwanzigjähriger, die es ein wenig übertrieben und die Gäste störten, die sich einen Neunundvierzig-Dollar-Lammrücken und eine halbe Flasche Malbec zu siebenundfünfzig Dollar munden ließen.

      »So übel ist sie sicher gar nicht«, sagte Paige, nahm den Eimer Mehl vom Tresen und ging damit zu dem riesigen Standmixer. »Vielleicht hat sie ihre Läden einfach fest im Griff. Was vermutlich bedeutet, dass ihre Restaurants gut laufen.« Sie machte sich daran, Mehl in einem Messbecher abzuwiegen.

      Janes Miene verriet, dass sie nicht überzeugt war, und ihre Lippen wurden schmal. »Das glaube ich nicht. Ich meine, man kann einen Laden mit fester Hand führen oder wie ein Korinthenkacker; und ich glaube, sie ist eher Letzteres. Vergiss nicht, sie hat Tristan gefeuert.« Als sich hinter ihr jemand räusperte, schlug Janet sich die Hand vor den Mund, um zu verbergen, dass sie vor Schreck nach Luft schnappte. »Marcelle, wie schön, Sie wiederzusehen!«

      Paiges Kopf ruckte hoch; sie blickte vom Einschaltknopf des Mixers auf, an dem sie gerade noch herumgefummelt hatte, und sah sich einer Frau aus ihrer Vergangenheit gegenüber.

      Besser gesagt, einer Zicke aus ihrer Vergangenheit.

      Marcy Thibodeaux, der Fluch ihrer Schulzeit, von der Grundschule bis zur Highschool. Das Mädchen, das Paiges Leben zwölf beschissene Jahre lang in einen Albtraum verwandelt hatte.

      »Paige!«

      »Marcy!«

      Marcy schaute verkniffen, ihre kalten blauen Augen blitzten. »Marcelle, ich nenne mich jetzt Marcelle.«

      Paige schluckte. »Na dann.«

      Marcelle ließ die hohen Absätze ihrer schwarzen Slingpumps über den gekachelten Küchenboden klappern. »Hat Janie dir nichts gesagt? Ich bin die neue Besitzerin.«

      Die neue Besitzerin.

      Marcy Thibodeaux, das gemeinste aller gemeinen Mädchen auf der Lakeside School, das Paige gequält hatte von dem Tag an, als sie Puzzles auf dem Fußboden des Kindergartens legten, bis zu ihrem ersten Jahr an der Highschool, als sie sich als Cheerleader versuchten, war ihre neue Chefin.

      Tief durchatmen. Sehr, sehr tief durchatmen.

      Marcelle lächelte, auch wenn jeder deutlich sehen konnte, dass kein Jota Aufrichtigkeit darin lag. »Mir war schon so, als hätte ich deinen Namen auf dem Belegschaftsplan erkannt. Aber dann dachte ich, die kleine Paigey McFatson kann unmöglich Köchin geworden sein. Ich habe immer geglaubt, du heiratest und kriegst einen Haufen Kinder.«

      Paige kämpfte gegen den Drang an, vor der Unzahl der auf sie abgeschossenen Pfeile in Deckung zu gehen. »Ich bin Patisserie-Köchin und habe eine Tochter.«

      Marcy rümpfte die Nase. »Nur eine? Habe ich nicht Gerüchte gehört, du wärst wieder schwanger?«

      Paige schluckte. »War ich auch.«

      In Marcys Gesicht dämmerte Begreifen, doch ganz wie Paige es erwartete, zeigte sich in ihren Augen nicht das geringste Mitgefühl oder Erbarmen.

      Aber sie wollte von dieser Frau weder das eine noch das andere. Sie wollte nicht einmal mit ihr im selben Raum sein, geschweige denn für sie arbeiten.

      Marcy tippte mit ihren langen, spitzen, glänzend schwarz lackierten Fingernägeln auf die Rückseite des Tabletcomputers, den sie an ihre Brust gedrückt hielt. »Nun denn, ich gehe jetzt nach oben in mein Büro. Ich werde mich in den nächsten Tagen mit jeder und jedem aus der Belegschaft zusammensetzen, um Rentabilität, Planung und meine Erwartungen zu besprechen.« Sie streckte die Hand aus und wischte über eine Arbeitsfläche, und an ihrem Finger blieb eine dünne Staubschicht zurück - offensichtlich Mehl. Selbstverständlich. Sie stand hier in der Patisserie-Abteilung der Küche und zudem direkt neben dem Mixer. Und dort lag nun mal Mehl in der Luft. Doch diese Logik schien sich Marcy nicht zu erschließen, sie fixierte Paige und Jane mit angewidertem Blick. »Hier muss sich einiges ändern. Tristan war mehr daran interessiert, euer Freund zu sein als euer Boss.« Sie richtete ihren Blick auf Paige. »Und ich habe schon genug Freunde.«

      Lakaien, die einen fürchteten, waren etwas anderes als Freunde.

      Paige war nicht sicher, ob Marcy den Unterschied inzwischen besser kannte als während ihrer gemeinsamen Schulzeit.

      Paige und Jane warteten, bis Marcy gegangen war, ehe sie auszuatmen oder sich auch nur zu rühren wagten. Dann zählte Paige in Gedanken bis zwanzig – so lange brauchte, wie sie wusste, ein Durchschnittsmensch von der Küche über die Treppe nach oben und den Gang hinunter bis ins Managerbüro –, bevor sie sich schüttelte.

      »Warum zum Teufel hast du mir nicht früher von der neuen Chefin erzählt?«, fauchte sie, am ganzen Körper zitternd. »Was ist plötzlich aus uns als Familie geworden?«

      Jane machte große Augen. »Hab ich doch, ich hab dir am Samstag eine Nachricht geschickt, nachdem Tristan sie uns vorgestellt hatte. Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir geschrieben habe.« Sie griff nach ihrem Handy, ihre Finger flogen über das Display. »Da, schau – oh, Mist.« Ein Ausdruck von Schuldbewusstsein flog über ihr Gesicht. »Ich hab vergessen, die Nachricht abzuschicken. Fuck!« Ihre Hände fielen herab und schlugen gegen ihre Beine. »Es tut mir so leid, Paige. Ich dachte, ich hätte dir Bescheid gegeben. Ich hab mich schon gewundert, warum du nicht antwortest, aber dann ist mir eingefallen, dass du deinen Tanzauftritt hattest, und da dachte ich, dass du einfach damit beschäftigt warst.« Sie ging zu dem Großmixer und schaltete ihn ein. Das Winseln der Rührstangen in der Schüssel, die den Teig für Paiges berühmten Sandkuchen mit weißer Schokolade verrührten, erfüllte die Küche. »Woher kennt ihr zwei euch überhaupt?«

      Paige zitterte noch immer. Sie versuchte die richtige Menge weißer Schokolade in den Doppelkessel zu geben, aber ihre Hand war nicht ruhig genug, sodass Schokostückchen über den Rand und auf den Boden fielen.

      Jane eilte zu ihr und nahm ihr den Messbecher ab, dann schaltete sie den Herd ab. »Komm mit.« Sie ergriff Paiges Hand und führte sie den schmalen Gang entlang zum Kühlraum, einem der wenigen Räume im Gebäude, die, wie sie wussten, nicht von Überwachungskameras erfasst wurden. Der einzige Ort hier, an dem sie ganz unter sich miteinander reden konnten. Das wussten sie, seit Tristan dahintergekommen war, dass eine der Spülhilfen eine leidenschaftliche Affäre mit einem Schnapslieferanten unterhielt und es im Kühlraum mit ihm krachen ließ, im einzigen Winkel, wo sie niemand beobachten konnte.

      Als Jane die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schlang Paige fröstelnd die Arme um ihren Leib. Obwohl es Juli und draußen brütend heiß war und obwohl in der Küche gewöhnlich ein absolutes Inferno herrschte, war ihr in dem Augenblick, als sie sich der Teufelin ihrer Vergangenheit gegenübersah, Eiseskälte in die Knochen gefahren.

      »Okay, raus damit.« Jane verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer ist die Frau?«

      Paige schluckte. »Sie ist mein absoluter Albtraum.«

      Drei Tage nach dem Kunst-Festival saß Mitch abends an dem Schreibtisch, den sie in eine Ecke der Küche gequetscht hatten, vor sich eine Flasche Bier. Er hatte das kleine Dreizimmerhaus vor etwas weniger als einem Jahr zusammen mit seiner Schwester Violet gekauft, nachdem sie ihre jeweiligen Ehepartner verloren hatten und wieder nach Seattle gezogen waren. Violet ging ihm seither bei der Erziehung seiner sechsjährigen Tochter Jayda zur Hand, und alle drei versuchten einen Neuanfang in der Stadt, in der Mitch und Violet groß geworden waren.

      Er verspürte einen dumpfen Schmerz im Nacken und neigte den Kopf von einer zur anderen Seite, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Er hasste es, in so einer betriebsamen und beengten Umgebung zu arbeiten: an einem winzigen Schreibtisch, davor ein Klappstuhl, beides in den hintersten Winkel der Küche gequetscht, wo das Licht einfach furchtbar war. Kein vernünftiges Arbeitsumfeld für einen Berufsfotografen.

      Das Schlurfen der schwesterlichen Hausschuhe hinter ihm wurde lauter, dann spürte er ihre Hand auf seiner Schulter. »Ist das Paige?«

      Mist!

      Gut fünf Minuten lang hatte er auf eines der Bilder gestarrt, die er von Paige gemacht hatte. Er hatte das Licht um sie herum ein wenig angepasst und den Glanz der Nachmittagssonne auf ihrer Wange abgemildert, darüber hinaus hatte er nichts an dem Foto verändern müssen. Hatte nichts an Paige verändern müssen. Sie war perfekt.

      »Sie ist wunderschön«, sagte Violet bewundernd. »Sieh dir nur mal an, wie sie ihr Bein hebt. Man würde in einer Million Jahren nicht denken, dass sie noch Anfängerin ist und erst seit ein paar Monaten tanzt.«

      Mitch schluckte. »Ja.«

      »Eine tolle Aufnahme. Cool, dass sie so nah bei dir am Bühnenrand steht. Sie schaut sogar direkt in die Kamera. Solche Momente erwischt man nicht oft. Und meistens funktioniert es sowieso nicht. Das sieht dann nur gestellt aus, wie bei einem Titelbildmodell. Aber das da haut hin!«

      Und wie, zum Teufel!

      Doch er bezweifelte, dass Paige überhaupt ein schlechtes Bild abgeben könnte. Diese Frau war für die Kamera geschaffen. Ihr Knochenbau, ihre Figur, ihre ausdrucksvollen Augen. Fotografen suchten Jahre, wenn nicht ein ganzes Leben, nach einem derart fotogenen Motiv, nach jemandem, der sich vor der Kameralinse derart natürlich gab.

      Und ihm war sie praktisch in den Schoß gefallen.

      »Was für Haare hat sie?«

      Oh, fuck, er hatte das nicht laut fragen wollen.

      Sie hatte ihr Haar zu einem Ballerinaknoten hochgesteckt getragen, wie es in der Tanzschule vorgeschrieben war, doch er würde sein Geld verwetten, dass Paige mit offenen Haaren noch tausendmal aufregender aussehen würde. Und die Frau sah schon mit hochgesteckten Haaren brandheiß aus! Dieser lange, schlanke Hals. Die sahneweiße Haut.

      »Warum?«

      »Warum was?« Er drehte sich auf seinem Stuhl um und sah, dass seine Schwester ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue skeptisch musterte. Neugierde lag in ihren Augen, die vom gleichen Grün waren wie seine.

      »Warum willst du wissen, wie ihre Haare aussehen?«, fragte Violet, schob eine Hüfte vor und warf ihr sandfarbenes Haar über die Schulter. »Stehst du auf sie, oder was?«

      Mitch hob eine Schulter, ehe er sich wieder dem Computerbildschirm und Paiges Gesicht zuwandte. »Ich kenne sie doch gar nicht.«

      »Aber du würdest sie gern kennen.«

      »Ich würde sie gern noch mal fotografieren. Mit offenen Haaren. Sieht aus, als hätte sie Locken.«

      Er mochte es, wenn Frauen Locken hatten. Besonders, wenn die Locken ihre Persönlichkeit widerspiegelten – wild und unbezähmbar. Und auch wenn er in Paige nicht gerade Wildheit erkannte – jedenfalls noch nicht –, so verrieten ihm die Fotografien einer Person doch sehr viel, und Paige sah er deutlich an, dass sie an tiefen Wunden litt. Verborgene Wunden, die ihr Feuer dämpften, doch in ihrem Innersten lebte ein ungestümer Geist voller unglaublicher Leidenschaft. Sie war kein Mauerblümchen, auch wenn sie so tat; es war der Schmerz in ihr, der sie in die Schatten trieb. Wie eine verwundete Tigerin war sie noch immer eine Kämpferin, noch immer am Leben. Und allmählich heilend.

      Mit berechenbaren Frauen hatte er noch nie etwas anfangen können. Mit Frauen, die sich immerzu anpassten. Er bevorzugte Frauen, die keine Angst davor hatten, hin und wieder eine Regel zu brechen. Die nicht davor zurückschreckten, die Schuhe auszuziehen und in einem Brunnen zu tanzen.

      Das Herz zog sich ihm in der Brust zusammen. Gott, wie er Melissa vermisste.

      Eher schüchtern und mit einem Abschluss in Englischer Literatur, hatte auch sie einen Hang zur Wildheit besessen. Mehr als einmal hatten sie die Zügel schießen lassen, alle Bedenken in den Wind geschlagen und sich nicht von ihren Hemmungen übermannen lassen.

      Der Anflug eines Lächelns zupfte an seinen Mundwinkeln, als er an ihr kleines Nacktbadeabenteuer kurz vor Melissas Unfall dachte. Ihre Nachbarn ein paar Türen weiter, in Arizona, wo sie damals lebten, hatten einen Pool gehabt, und da sie wussten, dass Rich und Rhonda an dem Abend schon zu Bett gegangen waren, hatten Mitch und Melissa nach einem Restaurantbesuch noch einen kleinen Abstecher auf das Nachbarsgrundstück gemacht, um textilfrei im Dunkeln schwimmen zu gehen.

      Das war eine der schönsten und denkwürdigsten Nächte ihres Lebens gewesen.

      »Sie hat Locken.«

      Violets Stimme hinter ihm holte ihn in die Gegenwart zurück, die Erinnerung an die Vergangenheit tat ihm noch im Herzen weh. Es tat sogar weh, an die guten Zeiten und die wunderbaren Momente zu denken, die sie miteinander geteilt hatten.

      »Ihre Haare sind so wie die von Mira. Willst du das Foto ausdrucken und ihr schenken?«

      Mitch nickte beiläufig. »Ja, ich finde, sie sollte es unbedingt haben.« Ungeachtet der Tatsache, dass sie sich selbst für nicht gut genug hielt und sein Angebot am Samstag abgewiesen hatte. Die Frau hatte offenbar keine Ahnung, wie schön sie war oder wie unfassbar gut sie tanzte. Aber Mitch wollte es ihr beweisen.

      »Ich kann es ihr morgen im Tanzkurs geben«, bot sich Violet an.

      Mitch zoomte Paiges Gesicht heran. Ihre ausdrucksvollen hellbraunen Augen, der goldene Schimmer um die Pupillen. Sie lächelte nicht. Nein. Da war so viel Traurigkeit. Schmerz und ein Leid, das ihn aus dem Bildschirm ansprang und tief in seine Brust eindrang.

      »Ich gebe es ihr selbst«, sagte er leise. »Ich will mir ihr sprechen.«


      Kapitel 3

      Es war ein warmer, gewittriger Mittwochabend. Der Wind hatte den Rauch der Waldbrände weiter im Süden nordwärts geblasen, sodass die ganze Stadt in einen dichten, gelblichen Nebel gehüllt war. Mitch kam sich vor, als hätte er den Tag in Sepia verbracht, und auch seine Lunge war nicht allzu glücklich über die Lage.

      Emmett, einer der Väter aus der Pokerrunde, war mit seiner Tochter Josie, die alle nur JoJo nannten, bei Mitch aufgetaucht und hatte vorgeschlagen, die Mädchen zum Eisessen zu entführen. Jayda und JoJo hatten sich am Wochenende beim Kunst-Festival sehr gut verstanden; Jayda war begeistert, mit ihrer neuen Freundin Eis essen gehen zu dürfen. Und Mitch nutzte die Gelegenheit eines unerwartet kinderlosen Abends, um ins Tanzstudio zu fahren, weil er sich sicher war, Paige dort zu treffen.

      Auf dem Parkplatz standen mehrere Fahrzeuge, darunter auch der Fiat seiner Schwester. Er sah auf die Uhr; der Kurs endete in fünf Minuten.

      Damit es nicht so aussah, als würde er Paige auflauern, mäßigte er seine Schritte, schob die Hände in die Taschen seiner Shorts und schlenderte an der Ladenzeile entlang, in der Violets Tanzstudio lag. Da entdeckte er die beiden »Zu vermieten«-Schilder in den Schaufenstern zweier angrenzender Geschäfte.

      Er legte die Hände an die Augen, drückte die Nase ans Schaufensterglas und spähte hinein. Dahinter lag ein tiefer Raum, ein Lager vielleicht, und etwas, das eigentlich nur ein Bad sein konnte. Der Raum lag im vollen Licht der Abendsonne, und er erkannte eine Tür, die in den leer stehenden Raum nebenan führte. Er ging ein paar Schritte weiter und lugte in die nächste Einheit.

      Ein ehemaliges Restaurant.

      Der Raum war kleiner als der erste Leerstand, was jedoch nicht hieß, dass er nicht angemessen groß wäre. Entlang der rechten Wand erstreckte sich eine große professionelle Küche mit einer großen Edelstahlarbeitsfläche und genug Platz für Kühlschrank, Gefriertruhe und Herd.

      Er konnte sich nicht erinnern, welches Restaurant sich vor der Schließung hier befunden hatte, also war es wohl nicht erinnerungswürdig gewesen.

      Aber Violet würde sich vermutlich erinnern.

      Er griff nach seinem Handy und machte rasch ein Foto von der Telefonnummer des Grundstücksmaklers und den Informationen. Er wusste noch nicht recht, was er damit wollte, aber die Zahnräder in seinem Schädel hatten zu arbeiten begonnen.

      Da lenkte das Läuten eines Glöckchens seine Aufmerksam von den Leerständen ab. Der Tanzkurs war vorbei, die Schülerinnen kamen heraus.

      Er beschleunigte seine Schritte und lief Richtung Tanzstudio. Er griff gerade nach der Tür, als ein Gestöber dunkler Haare seine Brust traf.

      Sie hatte wohl nicht darauf geachtet, wo sie hinlief, sondern hielt den Kopf gesenkt und schaute auf das Handy in ihrer Hand.

      »Oh, Verzeihung«, murmelte sie, ohne aufzublicken.

      »Paige?« Er wusste längst, dass sie es war. Sie duftete genauso lieblich nach Vanille wie am Samstag.

      Langsam hob sie den Kopf, und als sie ihn erkannte, wurden ihre braunen Augen groß. »Oh … hallo.«

      Sie lächelte nicht, aber das spielte keine Rolle. Sein Lächeln war breit genug für sie beide. Er hatte gewusst, dass sie mit offenem Haar umwerfend aussehen würde – und er hatte sich nicht geirrt. »Hey!«

      Sie wollte an ihm vorbei, doch er trat ihr in den Weg. Allerdings nicht auf gruselig aufdringliche Weise. Mehr so auf die peinliche Weise, als hätte er gedacht, sie wollte links vorbei, sodass er nach rechts auswich, und andersrum.

      Glucksend stieg ihm ein Kichern in die Kehle, aber sie stieß ein frustriertes Seufzen aus, fast ein Knurren.

      »Sorry«, sagte er lachend.

      Sie stieß die Luft aus. »Kein Problem.« Mit einem großen Schritt trat sie um ihn herum und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto.

      Mitch setzte ihr nach. »Paige, haben Sie einen Moment Zeit?« Er wollte schon die Hand nach ihrem Arm ausstrecken, doch als sie abrupt stehen blieb und ihn anfunkelte, schob er die Hände in die Hosentaschen und wich einen Schritt zurück.

      »Nein«, knirschte sie, wandte sich abermals ab und setzte ihren Weg zum Parkplatz fort.

      Er ging ihr nach. »Warum nicht?«

      »Darum nicht.«

      »Das ist keine richtige Antwort.«

      »Tja, reichen muss sie trotzdem, denn mehr kriegen Sie von mir nicht.«

      Er schnaubte. »So können nur Eltern sprechen.«

      Sie kamen zu einem hübschen, kleinen, sportlichen Mazda 3. Sie drückte den Schlüsselanhänger, und der Wagen entriegelte sich, dann wirbelte sie zu ihm herum. »Sie kommen gerade ein bisschen aufdringlich rüber, Sportsfreund. Lassen Sie mich in Frieden! Wie würde es Ihnen gefallen, wenn sich ein Kerl Ihrer Tochter so nähern würde?«

      Mitch blinzelte überrascht und wich gleich mehrere Schritte zurück. Fuck, sie hatte ja recht! Er benahm sich wie einer dieser Vollidioten, die ein Nein nicht akzeptierten. Wie die Sorte Vollidioten, die ihm nachts den Schlaf raubten vor lauter Angst um Jayda, die Sorte Vollidioten, vor denen er sie zu beschützen geschworen hatte.

      Mitch strich sich übers Gesicht, dann fuhr er mit den Fingern durch seine Haare. »Mist, Sie haben recht. Es tut mir leid.«

      Ihre Lippen wurden schmal. »Ich bin nicht interessiert, okay? Bitte akzeptieren Sie das einfach!«

      Er hob beide Hände. »Ja, gut, mache ich. Keine Dates, keine Anmache.«

      Ihr Blick wurde etwas milder, und sie nickte ihm knapp zu. »Danke.«

      »Allerdings bin ich hergekommen, um mit Ihnen über etwas anderes zu reden.«

      Sie legte den Kopf ein wenig schräg und kniff misstrauisch die Lider zusammen. »Und das wäre?«

      Er zog den großen, braunen Umschlag unter seinem Arm hervor und hielt ihn ihr hin, allerdings ohne näherzukommen. Er wollte ihr nicht noch einmal zu nahe treten. Wenn Sie es wollte, musste sie den Abstand zwischen ihnen verringern. »Sie haben gesagt, Sie wollten keine Fotos von sich sehen, aber, na ja, ich finde, dieses Foto müssen Sie sich anschauen.«

      Neugier erschien auf ihrem Gesicht. Zögernd kam sie ein paar Schritte auf ihn zu und griff nach dem Umschlag, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass sich ihre Hände nicht berührten. Sie öffnete vorsichtig den Umschlag, zog die Fotografie heraus, die Mitch inzwischen zu einem Schwarz-Weiß-Bild umgewandelt hatte, und schlug die Hand vor den Mund.

      »Sie mögen sich nicht für begabt halten, aber das sind Sie. Ich habe noch nie jemanden wie Sie fotografiert, mit solcher Ausdruckskraft und derart ungefilterten Emotionen. Man konnte am Samstag sehen, dass Sie ihre ganze Seele in Ihre Darbietung gelegt haben. Ich weiß nicht, was der Gegenstand Ihres Tanzes war, welche Gefühle und Erinnerungen Sie damit ausdrücken wollten, aber ich weiß, dass es schmerzliche Erinnerungen waren.«

      Tränen traten ihr in die Augen, und die Hand, die ihren Mund verdeckte, erstickte ein plötzliches Schluchzen. Sie hatte ihn noch immer nicht angesehen, aber er sah, dass sie zu zittern begann.

      Mitch wäre nur zu gern zu ihr geeilt, nicht, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte und sie kennenlernen wollte, sondern weil er erkannte, dass etwas sie quälte. Und er wollte sie von ihrer Qual befreien.

      »Verstehen Sie das jetzt bitte bloß als das Kompliment, das es sein soll: Sie sind das Modell, nach dem ich schon meine gesamte Laufbahn lang suche. Ich habe Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen fotografiert, aber jemand wie Sie ist mir noch nie begegnet. Wenn Sie dazu bereit wären, würde ich Sie liebend gern wieder fotografieren.«

      Endlich hob sie den Kopf. Ihre Augen blitzten, auch wenn Tränen darin glänzten.

      Er trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Nichts Sexuelles, ich schwöre, Sie können dabei anziehen, was Sie wollen. Einen Overall, einen Blaumann, meinetwegen einen Parka.«

      Das Blitzen ihrer Augen ließ nach.

      »Denken Sie nur mal darüber nach, okay? Wenn Sie eine Arbeitsbeziehung, eine geschäftliche Transaktion vorziehen, kann ich Sie natürlich auch bezahlen.«

      Ihr Blick ließ ihn los und flog zurück zu dem Foto in ihrer Hand. »Wie sehr mussten Sie das bearbeiten?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den Hintergrund unkenntlich gemacht, den Sonnenglanz von ihrer Wange entfernt und die Schattierung um Ihren Kopf ein wenig aufgehellt, mehr nicht. Sie selbst habe ich nicht angerührt; das musste ich gar nicht. Sie sind perfekt.«

      Ein Seufzen entrang sich Paiges Lippen, und ihre Schultern sackten ab. »Danke hierfür und für Ihr Angebot. Es ist sehr schmeichelhaft, aber ich muss leider ablehnen. Ich bin kein Fotomodell.«

      Neugier übermannte ihn. »Was machen Sie beruflich, wenn ich fragen darf?«

      Es war, als hätte sie eine riesenlange Nadel hervorgezaubert und die schützende Blase, in die sie sich hüllte, zum Platzen gebracht. Es war eigentlich nicht wahrnehmbar, trotzdem bemerkte Mitch die Veränderung sofort. Sie hatte plötzlich keine Angst mehr vor ihm.

      »Ich bin Patisserie-Chefköchin im Narcissus.«

      Sein Magen begann zu knurren, als hätte er Ohren.

      Mitch war ein unverbesserliches Leckermaul. In seinem Auto lagen ungefähr drei Tüten Chinesische Datteln, alle geöffnet, damit sie schön alt und zäh wurden und ihm, während er seine Kaumuskeln trainierte, beinahe die Zähne ausrissen.

      Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, also nickte er nur und sagte: »Sehr cool.«

      »Am liebsten mache ich Kuchen und Konfekt. Mit einer Spritztüte in der Hand und Mehl auf den Wangen. Aber ich gehöre nicht vor eine Kamera.«

      Er hingegen konnte sich gut vorstellen, sie in Aktion zu sehen. In ihrem Element. Die Bilder würden sensationell werden, sie, das Haar unter eine Kochmütze gesteckt, mit Schweiß auf der Stirn und glücklichem Gesicht. Wie gern würde er sie in ihrer natürlichen Umgebung fotografieren.

      Stattdessen nickte er nur wieder. »Ist angekommen. Aber sollten Sie Ihre Meinung jemals ändern, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich könnte auch Familienfotos von Ihnen und Mira machen.«

      Etwas wie Neugierde huschte über ihr Gesicht, verschwand aber genauso schnell wieder. »Ich sage Ihnen Bescheid.« Plötzlich hob sie den Blick und richtete ihn auf etwas hinter ihm. Mitch drehte sich um, während Violet vom Bordstein auf den Parkplatz trat. Im nächsten Moment stand sie neben ihm.

      Ah, Verstärkung.

      »Ich hoffe, mein Bruder belästigt dich nicht zu sehr«, sagte Vi kichernd.

      Mitch wand sich unbehaglich unter ihrer Wortwahl.

      Danke dafür, Schwesterherz!

      Dankenswerterweise schüttelte Paige den Kopf und lächelte schüchtern. »Überhaupt nicht. Er hat mir bloß das Foto gebracht, das er am Samstag von meinem Tanz gemacht hat.«

      Violet lächelte. »Das Bild hab ich gesehen. Ist es nicht unglaublich? Du solltest Fotomodell werden!«

      Paige wandte schnaubend den Blick ab. »Nee, das ist nichts für mich. Danke.«

      Violet zuckte die Achseln und klemmte sich die Handtasche fester unter den Arm. »Na dann, viel Freude mit dem Foto. Du solltest es unbedingt einrahmen.«

      Paiges Blick wanderte wieder zu der Fotografie. »Ja, das könnte ich wohl.«

      »Ich fahre mal eben zum Spirituosenladen und kaufe eine Flasche Wein«, verkündete Violet, an Mitch gewandt. »Soll ich dir Bier mitbringen?«

      Er nickte. »Ja, die Sommermischung von San Camanez, bitte.«

      Seine Schwester reckte den Daumen, dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Wagen, wobei sie Paige zum Abschied freundlich zuwinkte.

      Als Paige das Foto nun in den Umschlag zurückschob, nahm Mitch das als Hinweis, sich zu entfernen. »Ich gehe jetzt besser«, sagte er, womit er Paiges Aufmerksamkeit von dem Umschlag ablenkte. »Jayda ist mit einer Freundin Eis essen, aber inzwischen ist sie bestimmt wieder zu Hause, und eigentlich müsste sie auch längst im Bett sein.«

      Paige nickte gedankenverloren, sie sagte jedoch nichts.

      Verdammt, war das komisch.

      Mitch entspannte sich und wollte sich abwenden. »Man sieht sich.«

      »Danke«, rief sie ihm hinterher, es klang allerdings eher wie ein bemühtes Flüstern, was ihn dazu veranlasste, sich noch einmal umzudrehen. »Und es tut mir leid, aber ich mag es einfach nicht, vor der Kamera zu stehen.«

      Mitchs Mundwinkel senkten sich. »Ja, mir tut es auch leid.«


      Kapitel 4

      Am Donnerstagnachmittag klopfte Paige sachte an die Bürotür. Seit sie heute Morgen aufgewacht war, flatterten ihre Nerven. In ihrem Magen klaffte ein Loch von der Größe einer Bowlingkugel, und hinter ihrer Stirn pochte ein Spannungskopfschmerz, der sich allmählich zu einer Migräne auswuchs.

      Ungeduldig wartete sie auf ein »Herein«.

      Sie wusste, dass Marcelle oder Marcy oder wie auch immer sie heißen mochte, da war. Sie war erst vor zwanzig Minuten, von Kopf bis Fuß in Louis Vuitton gekleidet (Schuhe, Handtasche, Schal, Kleid, Mantel), in die Küche stolziert und hatte Paige befohlen, zu einer Besprechung nach oben zu kommen, sobald sie den Teig für ihren Kuchen ausgerollt hatte.

      Paige hörte hinter der Tür sogar Papier rascheln. Marcy war da, aber sie ließ Paige absichtlich warten.

      So eine KUH.

      Paige klopfte erneut, dieses Mal fester, länger und lauter. »Marcelle?«, rief sie dann.

      Noch immer nichts.

      Sie klopfte wieder. »Marcelle? Ich bin’s, Paige. Ich komme zu unserer Besprechung!«

      Gott verdammt, sie hasste es, wozu diese Frau sie trieb. Tristans Tür hatte immer allen offen gestanden. Die Belegschaft hatte jederzeit und mit allem zu ihm kommen können. Er hatte gesagt, dass man in einer Familie nicht anklopfen musste und dass man in einer Familie auch niemanden ausschloss, daher war seine Bürotür immer offen gewesen.

      Sie würde jetzt noch genau einmal klopfen, und wenn die Zicke dann immer noch nicht reagierte, würde sie einfach wieder nach unten gehen. Schließlich hatte sie, verdammt noch mal, alle Hände voll zu tun. Sie hatte Gebäck im Ofen.

      Sie hob die Faust und wollte schon wie Muhammad Ali auf die Tür eindreschen, als sie plötzlich aufflog.

      »Paige.« Marcelles Lächeln war so falsch wie ihre Haarfarbe. Niemand war ohne Friseursalon und höllisch viel Bleichmittel dermaßen weißblond. »Du kommst spät.«

      Paige unterdrückte die Wut, die in ihr brodelte, und ließ die Faust widerstrebend sinken. Oh, was hätte sie dafür gegeben, wie Muhammad Ali auf Marcys dummes Gesicht eindreschen zu können.

      Stattdessen bat sie um Entschuldigung.

      Zum Teufel, echt jetzt?

      »Tut mir leid, Marcelle, aber ich musste erst noch den Kuchen fertig vorbereiten, bevor der Teig zu warm wurde. Der Teig war schon ausgerollt, und du weißt ja, wie es ist, wenn man mit warmem Teig arbeiten muss.«

      Marcelle klapperte auf ihren hohen Absätzen wieder hinter ihren Schreibtisch und blickte Paige über ihre plastisch optimierte Nase hinweg an. »Nein, eigentlich nicht.«

      Paige betrat das Büro und nahm Marcelle gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Der Teig muss kalt sein, damit die Butter nicht schmilzt. Man braucht die Fettklümpchen im Teig, nur so entsteht –«

      Marcelle hob eine Hand, an der immer noch die spitzen, schwarzen Plastikfingernägel klebten. »Auch das interessiert mich nicht.«

      Paige senkte den Blick auf ihren Schoß. »Tut mir leid.«

      »Zum Thema. Ich will mit dir über deinen Arbeitsplan reden.«

      Paige hob den Kopf. »Was ist damit?«

      Die andere Frau hob eine Schulter und sah Paige an, als hätte sie ihr gerade die dümmste Frage der Welt gestellt. »Ich sehe da nur drei Tage pro Woche und sieben Stunden pro Tag.«

      »Ja, das haut hin.«

      »Für wen?«

      »Für mich. Für die Küche.«

      Marcys Blick wurde so hart, dass Paige spürte, wie sie auf ihrem Stuhl zurückwich. »Schön, aber nicht für mich. Du wirst mit sofortiger Wirkung vierzig Wochenstunden arbeiten. Drei Vormittagsschichten, zwei Nachmittagsschichten. Ich lege deine Arbeitszeit fest, die weder verhandelbar noch flexibel ist; das sind die Tage und Stunden, in denen du hier gebraucht wirst.«

      Paige wollte widersprechen, aber Marcy war anscheinend noch nicht fertig.

      »Ich habe gesehen, dass du im letzten Jahr eine erhebliche Anzahl Urlaubstage hattest. Wieso?«

      »Aus persönlichen Gründen. Ich war krank.« Tristan und die restliche Küchenbelegschaft kannten den Grund, aber sie gehörten zur Familie. Sie unterstützten und verstanden sie. Marcelle gehörte nicht zur Familie. Sie war der Feind und hatte null Recht darauf, irgendetwas über Paige zu wissen. Null.

      Paige sah, dass Marcy darauf brannte, mehr aus ihr herauszuholen, aber offenbar merkte sie, dass sie nicht weiterkommen würde.

      »Außerdem lese ich, dass du um weitere Urlaubstage gebeten hast, allerdings steht hier nicht, wann genau das sein soll. Was zum Teufel soll ich damit anfangen?«

      Paige zuckte zusammen. »Ich, äh … muss mich demnächst operieren lassen, setze mich darüber aber noch mit der Krankenversicherung auseinander, deshalb gibt es noch keinen festen Termin.«

      In Marcys eisblauen Augen funkelte Interesse auf. Sie beugte sich über ihren Schreibtisch. »Dann willst du was machen lassen, wie?« Sie tippte sich an die Nase. »Ist vermutlich am besten so.«

      Paige riss die Augen auf und richtete sich abrupt auf. »Äh, nein.«

      Marcy lehnte sich wieder zurück. »Tja, wie soll ich dich ersetzen, wenn du vorhast, mich mit deiner Operation zu überfallen? Das ist nicht sehr professionell. Besorg dir einen festen Termin, dann will ich sehen, was ich für dich tun kann. Aber versprechen kann ich dir nichts. Wenn ich dir entgegenkomme, wollen am Ende alle eine Sonderbehandlung.«

      Wie sollte sie das machen? Wie sollte sie das Krankenhaus dazu bringen, ihr einen festen Termine zuzusagen? Paige war ziemlich sicher, dass sich das Seattle Memorial nicht im Geringsten darum scherte, den OP-Plan mit dem Narcissus abzustimmen. Marcy hatte offenbar ihren verfluchten Verstand verloren.

      Paige sollte einen Termin machen, sobald ihre Ärztin die Einweisung weitergeleitet hatte, allerdings wollte ihr Gynäkologe sie noch einmal sprechen, ehe er ihr grünes Licht für die Eileiterdurchtrennung gab. Und da zurzeit alle Welt in den Sommerferien weilte, würden bis zu diesem Arztbesuch noch ein paar Monate vergehen. Und bis zu einem festen OP-Termin wohl sogar noch Jahrzehnte. Daher hatte sie Tristan freundlicherweise mitteilen wollen, dass sie irgendwann dieses Jahr womöglich noch Urlaub benötigen würde. Er hatte damit kein Problem gehabt und es sich offenbar in seinem Schnellhefter notiert, um es später nicht zu vergessen und sie nicht aus Versehen für irgendein größeres Catering einzuteilen, während sie sich noch von dem Eingriff erholte.

      Wie auch immer, es war ja nicht so, dass sie dauernd mit Männern schlief, das Risiko, schwanger zu werden, lag praktisch bei null. Trotzdem wollte sie für alle Fälle vorsorgen, die Möglichkeit, noch einmal schwanger zu werden, sozusagen an der Wurzel ausreißen, um eine Sorge weniger zu haben.

      Marcy tippte mit spitzen Fingernägeln auf den vor ihr liegenden Arbeitsplan. »Fürs Erste will ich, dass du von Dienstag bis Samstag arbeitest. Und dienstags und mittwochs kannst du die Spätschicht übernehmen.« In Erwartung von Paiges Zustimmung hob sie den Blick.

      Doch Paige schüttelte den Kopf. »Mittwochs spät kann ich nicht. Tut mir leid. Die Tagschicht am Mittwoch ginge, aber abends habe ich einen Kurs belegt.«

      »Einen Kurs?«

      Wieder schüttelte Paige den Kopf. »Nichts Besonderes. Aber ich habe mich angemeldet und bezahlt, also kann ich das nicht ausfallen lassen.«

      Marcy zog ein Gesicht, das verriet, dass sie Widerspruch nicht gewohnt war. Mit diesem Gesicht war sie schon vier verfluchte Jahre lang auf der Highschool herumgelaufen. »Was für ein Kurs?«, versetzte sie. »Ich gebe dir an dem Abend nur frei, wenn du mir sagst, was für einen Kurs du belegt hast. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich über diesen Arbeitsplan nicht diskutiere.«

      Paige stieß die Luft aus. »Einen Tanzkurs. Meine Tochter hat in dem Studio mit dem Tanzen angefangen und davon geschwärmt, wie toll ihre Tanzlehrerin ist. Und als ich sah, dass da am Mittwochabend ein Erwachsenenkurs angeboten wird, habe ich mich eingeschrieben. Damit ich was Eigenes habe, du weißt schon.«

       Marcys Lippen zuckten. »Und wieso tanzt du jetzt? Das hast du doch auf der Highschool nicht gemacht.« Ihr tief gebräuntes Gesicht nahm einen blasierten Ausdruck an.

      Aber es stimmte schon, Paige hatte es damals nicht bloß mit der Tanzgruppe, sondern auch als Cheerleader probiert, und hatte sich von Marcy sagen lassen müssen, dass sie für nichts davon gut genug war. Und Marcys Lakaien und Günstlinge hatten sich ihrem Spott samt und sonders angeschlossen. Marcy hatte einfach überall das Sagen gehabt, auch noch unter den Schülern der Senior-Highschool. Sie war die Göttin der ganzen verfluchten Schule gewesen.

      Paige wusste nicht recht, wie sie zu dieser Göttlichkeit gekommen war, aber das Mädchen hatte ihre gesamte Schulzeit beherrscht. Sogar die Lehrer schienen sich ihr zu beugen. Das mochte daran liegen, dass ihr Vater ein reicher Kommunalpolitiker war, jede Menge Einfluss besaß und ihrer Schule Spendengelder in beträchtlicher Höhe zukommen ließ. So oder so hatte Marcy Thibodeaux mit ihrer manikürten, künstlich gebräunten Faust sowohl über die Grundschule als auch über die Highschool geherrscht.

      Und wer ihr widersprach, flehte besser Gott um Beistand an.

      »Mhm, die kleine Paigey McFatson. Und du tanzt jetzt. Wieso?«

      Paigey McFatson.

      Paige drehte es den Magen um. Ihr Herz zog sich zusammen, heiße Frusttränen schossen ihr in die Augen. Sie blinzelte tapfer dagegen an, weil sie Marcy nicht sehen lassen wollte, wie sehr ihre Worte sie immer noch trafen.

      Wie konnte es ein einzelner Mensch schaffen, dass sie sich aufs Neue so ganz und gar klein und verunsichert fühlte? Schließlich war sie inzwischen dreißig Jahre alt. Und Berufsköchin. Und sie hatte im Leben so viel Herzschmerz erlebt, dass so mancher darüber den Verstand verloren hätte. Sie hatte die Highschool-Dramen hinter sich gelassen. Ebenso wie ihre Unsicherheit und Schüchternheit sowie das Gefühl, nicht gut genug zu sein. So war es doch? Denn verglichen mit allem, was sie in den letzten Jahren durchgemacht hatte, war der ganze Mist, den Marcy ihr während der Schulzeit zugemutet hatte, doch nur Kleinkram. Den sie aber anscheinend trotzdem nicht vergessen konnte.

      »Ich tanze, weil ich es möchte«, antwortete sie leise. »Weil es mir ein gutes Gefühl gibt. Und weil es mir allein gehört.«

      »Mhm.«

      Mhm?

      Sie schuldete Marcy keine Erklärung, warum erklärte sie es ihr dann? Damit hatte die Frau nur noch mehr gegen sie in der Hand. Mehr Bolzen und Pfeile im Köcher ihrer Boshaftigkeit.

      Ein diabolisches Lächeln zog Marcys Mund in die Breite. Ihre offensichtlich verblendeten Zähne waren zu gerade, zu groß und zu weiß, um echt zu sein. »Na schön, du kannst mittwochs die Tagschicht übernehmen. Dafür arbeitest du dienstags und donnerstags spät. Kommst du damit zurecht?«

      »Ich … ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, wieder vierzig Wochenstunden zu arbeiten.«

      Marcy schnaubte ungeduldig. »Wow, bei dir heißt es nur nehmen, nehmen, nehmen, wie? Womit zum Henker hast du jetzt wieder ein Problem?«

      Paige mahlte mit den Backenzähnen, bis in ihrem Kiefer ein dumpfer, aber wohltuender Schmerz pochte. »Gar nichts«, sagte sie endlich und entließ einen tiefen Atemzug. »Danke, dass du mir den Mittwochabend freigibst. Wenn es das ist, was du willst, arbeite ich von nun an wieder vierzig Stunden.«

      Ein triumphierendes Lächeln glitt über Marcys Lippen. Sie hatte Paige eingeschüchtert, herabgewürdigt und heruntergeputzt, bis sie schließlich eingeknickt war. Sieg auf ganzer Linie.

      Die gemeine Marcy, die Tyrannin der Lakeview High, war wieder da, und offenbar wollte sie Blut sehen.

      Mitch zog die schwere Holztür des Restaurants auf. Es war erst kurz vor vier Uhr, also noch zu früh fürs Abendessen. Er hatte gehofft, es würde noch ruhig sein, und er hätte Gelegenheit, sich mit Paige zu unterhalten, bevor gegen Abend die Hölle losbrach.

      »Ein Tisch für eine Person?«, fragte die kesse blonde Empfangsdame und zog eine Speisekarte aus dem Ständer hinter ihr.

      »Gern. Und da Sie gerade dabei sind, ich würde gern mit Ihrer Patisserie-Chefin sprechen, bitte. Arbeitet Paige heute?«

      Ihre Lippen zuckten, während sie überlegte. »Ich glaube ja, aber ich schaue lieber noch mal nach. Hier entlang bitte, Sir.«

      Er folgte ihr ins Innere des Restaurants, das momentan nur etwa ein Dutzend Gäste beherbergte, von denen die meisten weit über sechzig waren und ein frühes Abendessen genossen, während es hier noch ruhig und friedlich zuging.

      Es sprach gewiss einiges dafür, wie die Senioren essen zu gehen. Es war einfach weniger laut.

      »Da wären wir.« Sie legte die Speisekarte auf einen Tisch für zwei. »Ich sehe kurz hinten nach, ob Paige da ist.«

      Er dankte ihr, klappte die Speisekarte auf und blätterte, bis er die Desserts fand. Sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

      Etwa zwei Minuten später hörte er das Tumb-Tumb einer doppelten Küchentür, gefolgt von den leisen Schritten eines Menschen, der hoffentlich Paige war. Er rechnete damit, Zorn in ihrem Gesicht zu sehen, wenn sie ihn erkannte, doch es war etwas viel Schlimmeres.

      Ehe er wusste, wie ihm geschah, war er von seinem Stuhl aufgesprungen und hatte einen Arm um sie gelegt. »Was ist denn los?«

      Sie murmelte kopfschüttelnd: »Nicht hier.«

      »Mein Auto steht vor der Tür«, schlug er vor.

      Sie nickte und ließ sich von ihm aus dem Restaurant führen, ungeachtet der fragenden Blicke der Gäste und des Personals.

      Er sprach erst wieder in der Sicherheit seines Wagens. »Paige, was ist passiert?«

      Sie zitterte am ganzen Leib, und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wollte etwas sagen, doch jedes Mal, wenn sie den Mund auftat, blieben ihr die Worte im Hals stecken, sie bekam Schluckauf und weinte schließlich umso heftiger. Er tat das Einzige, was ihm einfiel. Er langte über die Mittelkonsole und zog sie auf seinen Schoß. Dann schob er, weil es so zu eng war, den Sitz ganz nach hinten, um für sie beide Platz zu schaffen. Er drückte sie an sich und erstickte ihr Schluchzen, erstickte sämtliche Qualen, die sie leiden mochte und die sie zum Weinen brachten, wie er noch nie jemanden hatte weinen sehen.

      Und sie ließ es zu.

      Sie klammerte sich sogar geradezu an ihn.

      Ihre Finger krallten sich in sein Hemd, und ihre heißen Tränen rannen ihm in den Kragen, aber das war ihm egal. Ihn interessierte nur noch, dass Paige nicht allein durchmachen musste, was immer sie gerade quälte. Und er war in der Lage, sie zu trösten und sich um sie zu kümmern.

      Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sie schließlich den Kopf hob, das Gesicht rot gefleckt, Wangen und Lippen tränenfeucht. Mit dem Daumen wischte er die Tränen weg und strich ihr die verirrten dunklen Locken aus der Stirn. »Willst du reden?«, fragte er.

      Sie schluckte angestrengt, schloss einen Moment die Augen und holte tief Luft. »Mein alter Chef ist weg. Und jetzt gehört das Restaurant …«

      »Was hat er getan?« Hatte er sie angebaggert? Sich unangemessen verhalten?

      »Sie«, korrigierte Paige. »Marcy Thibodeaux. Die Schultyrannin, das Miststück, die schlimmste Person, die mir im ganzen Leben begegnet ist. Sie hat jeden Tag meiner Schulzeit in eine Hölle verwandelt. Mich vom Kindergarten bis zur Highschool gequält und gehänselt. Sie hat Ketchup auf meinen Stuhl geschmiert, damit es so aussah, als wäre meine Monatsblutung durchgekommen. Sie hat mir den Spitznamen Paigey McFatson angehängt. Als ich in Englisch vor ihr saß, hat sie mir mit einer Schere die Haare abgeschnitten und sie dann im Chemielabor verbrannt. Sie hat Schlangen aus dem Biologieraum in meinen Spind gesteckt. Um sie endlich loszuwerden, musste ich später ein Jahr lang als Austauschschülerin nach Frankreich gehen. Um endlich der Schikane zu entkommen, um nicht mehr ständig befürchten zu müssen, die Zielscheibe ihrer Witze und das Opfer ihrer entsetzlichen Streiche zu sein.«

      »Heilige Scheiße!« Mitsch war so wütend, dass er nichts anderes mehr empfand als Zorn. Wie konnte ein Mensch einem anderen so etwas antun? Erst recht einem so liebenswerten Menschen wie Paige?

      Paige nickte. »Aber das war noch nicht das Schlimmste?«

      »Was denn noch?«

      »Im Junior-Highschool-Jahr hatte ich mich für Mathematik für Fortgeschrittene angemeldet. Ihr Freund Garth war eine Sportskanone und brauchte Nachhilfe, um sein Football-Stipendium nicht zu verlieren, und mein Mathelehrer hat mich gefragt, ob ich ihm helfen würde. Ich wollte mit ihm oder seiner Freundin eigentlich nichts zu tun haben. So dumm war ich nicht. Nicht, nachdem sie mir schon so viele Jahre so zugesetzt hatte. Aber mein Mathelehrer war anscheinend schwerhörig oder wollte schlicht nicht mit sich reden lassen, und so stand auf einmal Garth vor meiner Tür.«

      »Was wiederum Marcy nicht sonderlich gefiel?«

      »Nee. Garth war eigentlich ein echt netter Kerl, ich konnte überhaupt nicht verstehen, wieso er mit ihr zusammen war. Ich hab ihm geholfen, sich in Mathe von 4 auf 2 minus zu verbessern, so konnte er sein Stipendium behalten, und seine Eltern waren äußerst zufrieden, also haben sie uns zur Feier des Tages zum Essen eingeladen.«

      »Ach du Scheiße.«

      Die Geschichte hörte sich an wie die Handlung einer verfluchten Romantic-Comedy über angstgeplagte Teenager. Mitch konnte beinahe sehen, was die Stunde geschlagen hatte.

      »Marcy kam natürlich dahinter. Sie setzte daraufhin das Gerücht in die Welt, ich würde mit einer Schusswaffe zur Schule kommen. Dass ich einen Amoklauf plante. Sie schrieb gefälschte Pläne und eine von ihr angeführte Opferliste und versteckte die Ausdrucke in meinem Spind.«

      »Heilige. Scheiße. Und eine Schusswaffe?«

      Sie nickte. »Das war alles Quatsch. Aber sie hat irgendwie eine Waffe in die Finger gekriegt, die hat sie dann auch in meinen Spind gelegt. Ich wurde verhaftet und eingesperrt.«

      »Haben deine Eltern dir keinen Rechtsanwalt besorgt?«

      »Natürlich. Aber bis der auftauchte, hatte ich eine Scheißangst, und danach erst recht.«

      »Was ist passiert?«

      »Garth. Er fand heraus, was Marcy trieb, und hat alles der Polizei erzählt.«

      »Und Marcy?«

      »Ihr Vater ist Politiker. Er hat die richtigen Leute geschmiert, und alles war, als wäre nie etwas passiert –«

      »Hat Garth mit ihr Schluss gemacht?«

      Sie nickte. »Ja. Er wollte kurz danach sogar mit mir ausgehen, aber ich habe ihm gesagt, wenn ich mich mit ihm treffen würde, könnte ich auch gleich mein eigenes Todesurteil unterschreiben. Marcy hatte es sowieso schon auf mich abgesehen, da wollte ich nicht noch zusätzlich Öl ins Feuer gießen, indem ich mit ihrem Ex ausging. Das hätte das Fass zum Überlaufen gebracht. Meine Eltern und ich haben nach dieser Sache jede freie Minute nach anderen Schulen und Austauschprogrammen gesucht. Ich musste weg von ihr. Und weg aus Seattle. Um das Gerede über Waffen und die Gerüchte hinter mir zu lassen. Ich bin dann ein paar Jahre in Frankreich geblieben, weil ich noch nicht zur Rückkehr bereit war. Ich wollte, dass die Stadt mich vergisst. Drüben hab ich die Kochschule besucht und einige Jahre in Restaurantküchen gearbeitet, ehe ich wieder nach Hause gekommen bin. Als ich zurückkam, wusste kein Mensch mehr, wer ich war. Die Geschichten waren vergessen, ich war ein Niemand, und so gefiel es mir am besten.«

      »Und jetzt ist diese Zicke deine Chefin?«

      Sie stieß ein langes Seufzen aus, dann nickte sie. »Und jetzt ist diese Zicke meine Chefin.«

      Mitch hatte es nicht einmal bemerkt, aber er hatte mit den Fingerspitzen auf ihrem Rücken kleine Kreise beschrieben. Sie war weder zurückgewichen, noch hatte sie ihn gebeten, damit aufzuhören. Also hatte er nicht aufgehört. »Ich nehme mal an, sie hat irgendwas Neues angestellt, weil du so außer dir bist – oder sind die Tränen den Erinnerungen an das geschuldet, was sie dir angetan hat?«

      Paige schniefte. »Ein bisschen von beidem. Sie hat mich in ihr Büro hochkommen lassen, um meinen Arbeitsplan zu besprechen, aber sie war von der ersten Sekunde an einfach schrecklich zu mir. Hat mich bei meinem alten Spitznamen genannt, mich runtergemacht und verlangt, dass ich ihr sage, warum ich mittwochabends frei haben will.«

      »Hast du es ihr gesagt?«

      Sie verdrehte die Augen. »Sie hat gemeint, sie würde mir nur freigeben, wenn ich es tue.«

      »So eine Kuh.«

      »Das kannst du laut sagen.«

      »Bist du in der Lage, wieder da reinzugehen und für sie zu arbeiten? Kann das überhaupt funktionieren? Liebst du diesen Laden wirklich so sehr, dass du es mit jemandem aushalten kannst, der dich dermaßen mies behandelt hat – der dir Inlandsterrorismus anhängen wollte?«

      Paige wischte sich mit dem Saum ihrer schwarzen Kochjacke die letzten verbliebenen Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich liebe meine Arbeit, aber ich kann mir nicht vorstellen, noch viel länger für sie zu arbeiten. Jedenfalls nicht, wenn sie mich weiterhin so quält.«

      Sie blinzelte ein paarmal und senkte den Blick. Dann zeichnete sich in ihrem Gesicht die Erkenntnis ab, wo sie sich befand, und sie kletterte schnell über die Mittelkonsole auf ihren eigenen Platz zurück. »Was wird das hier eigentlich?«

      Oh, Mist. Der schöne Moment war vorbei.

      »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich kein Date möchte. Und ich dachte, du hast das verstanden und akzeptiert.«

      Mitch ließ die Seitenfenster herunter. Es war stickig im Wagen. »Ich akzeptiere es durchaus. Ich bin hier, weil ich dich fragen wollte, ob du auch Catering machst. Ich schwöre bei Gott, ich hatte ausschließlich platonische Absichten.«

      »Oh.« Sie blinzelte mit ihren großen braunen Augen, und ihr Mund formte ein zierliches kleines O. »Wofür?«

      »Ich eröffne mein eigenes Fotostudio. Heute Nachmittag habe ich den Mietvertrag unterschrieben. Ich will eine große Eröffnung. Mit Catering, einem Barmann und vielleicht auch einem Gitarristen. Was meinst du?«

      »Möchtest du, dass ich das Catering übernehme oder das Restaurant?«

      Er zuckte mit den Achseln. »Das geht beides, aber wenn du auch selbst Essen lieferst, bezahle ich natürlich lieber dich. Du machst doch nicht nur Patisserie, oder?«

      »Ich habe eine klassische Kochausbildung absolviert. Patisserie ist einfach mein Steckenpferd.« Er genoss ihren leicht hochnäsigen Tonfall. Endlich kehrte der Mumm in ihre Knochen zurück. Gott sei Dank.

      »Das dachte ich mir.«

      »Wann soll das Ganze stattfinden?«

      »Weiß ich noch nicht genau. Die Schlüssel bekomme ich am Montag, dann muss ich mir den Laden erst mal genau anschauen und sehen, wie viel noch gemacht werden muss. Aber ich hoffe, ich kann bis Ende August öffnen. Wenn es geht, schon früher. Ich habe es einfach satt, zu Hause in der Küche zu arbeiten. Ich vermisse es, ein ordentliches Studio zu haben, mit einer Auswahl meiner Arbeiten an den Wänden, damit die Kunden beim Hereinkommen was zu gucken haben.«

      Sie schürzte die Lippen und zog so bezaubernd die Nase kraus, dass er nur noch daran denken konnte, sie auf die Nasenspitze zu küssen.

      »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Da ich bis dahin womöglich sowieso arbeitslos bin …«

      »Arbeitslos?«

      Ihre Stirn legte sich in Falten, und ihre Lippen wurden schmal.

      Oh, Mist.

      »Aus persönlichen Gründen«, versetzte sie.

      Mitch hob abwehrend die Hände, was er in ihrer Nähe sehr häufig zu tun schien. »Entschuldigung. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

      Sie blinzelte ein paarmal, und ihr verärgerter Gesichtsausdruck schien mit jedem Blinzeln der feuchten Wimpern mehr nachzulassen. »Ich bin bloß angespannt. Ich hätte nicht so auf dich losgehen dürfen. Es tut mir leid, aber diese ganze Sache mit Marcy Thibodeaux bringt mich noch um den Verstand.« Sie schlug sich mit dem Handrücken vor die Stirn. »Oh, Verzeihung, Marcelle Thibodeaux.«

      Am liebsten hätte er ihre Hand genommen, um sie zu beruhigen, aber sie strahlte nichts aus, was ihm so etwas erlaubt hätte. Also offerierte er ihr nur ein kleines Lächeln. »Lass sie nicht gewinnen. Du bist stark, und du bist nicht mehr auf der Highschool. Und es gibt auch keinen Garth mehr. Ja, sie ist deine Chefin, aber das Restaurant wäre ohne dich verloren.«

      Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihm nicht recht glaubte, seine Bemühungen aber durchaus zu schätzen wusste. Ihre Hand legte sich auf dem Türgriff. »Ich gehe jetzt mal besser, sonst handele ich mir noch Minuspunkte ein. Dann muss ich mich in den Staub werfen, ihr einen Zwanziger geben und das Deck schrubben oder irgend so einen Blödsinn.«

      Mitch schnaubte. »Kannst du nicht ein Gebäck extra für sie backen, in das du Beruhigungsmittel mischst?«

      Sie öffnete die Tür, doch als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte, lächelte sie. »Schön wäre es. Aber ich glaube, die Frau hat seit zwanzig Jahren keine Kohlenhydrate mehr angerührt. Ich müsste das Beruhigungsmittel schon auf ihren Eisbergsalat träufeln und beten, dass sie die ganze verfluchte Portion aufisst.«

      Mitch verdrehte die Augen. »Bah, ich kann solche Frauen nicht ausstehen. Ich esse für mein Leben gern, und das müsste auch für meine Frau gelten. Man gönnt sich doch sonst nichts.«

      Kichernd stieg sie aus. »Du hast ja so recht.« Sie schloss die Autotür, beugte sich aber noch einmal vor und richtete ihren seelenvollen Blick auf ihn. »Danke, Mitch. Du warst hier, als ich wirklich jemanden gebraucht habe. Ich war schon im Abwärtsstrudel, aber du hast mich vor dem Untergehen bewahrt. Vielen Dank dafür.«

      Mitch wurde die Brust eng. »Du brauchst niemanden, der dich rettet, Paige. Du bist unglaublich stark.«

      Sie schürzte die Lippen und betrachtete ihn mit einem Blick, der ihm sagte, dass sie ihm nicht glaubte. »Na ja, jedenfalls vielen Dank.«

      Er lächelte sie strahlend an. »Jederzeit, Paige. Und das meine ich ernst.«

      Er sah ihr nach und überlegte, ob er noch einmal hineingehen und ein Dessert zum Mitnehmen bestellen sollte oder ob das geschmacklos wäre. Dann legte er, sehr zu seinem Bedauern, den Rückwärtsgang ein und rollte die Straße zum Dairy Queen hinunter.


      Kapitel 5

      Samstags war Pokerabend.

      Und Mitch hatte sich schon die ganze Woche darauf gefreut.

      Er freute sich immer aufs Pokern. Und er freute sich auf den wöchentlichen Gedankenaustausch mit den anderen alleinerziehenden Vätern. Er gehörte erst seit ein paar Monaten zu den Single Dads von Seattle, doch sie waren in dieser kurzen Zeit zu einer Art Familie geworden. Bei ihnen konnte er sich über die Mühen ausheulen, ein Kind als alleinstehender Vater großzuziehen, ohne sich sorgen zu müssen, dass irgendjemand über ihn urteilte. Mit Atlas gab es in der Gruppe außer ihm auch noch einen weiteren Witwer, und obwohl sie sich noch nicht oft unterhalten hatten, da Atlas eigentlich mit niemandem viel redete, fühlte er sich dem Mann irgendwie verbunden. Beide zogen sie nach dem Tod ihrer Ehefrauen allein eine Tochter groß und taten in Anbetracht der Umstände, was sie vermochten. Mitch hätte die Bekanntschaft gern vertieft, aber die Signale, die der Mann sendete, sagten ihm, dass er noch nicht gesprächsbereit war. Für ihn war alles noch zu frisch.

      Nachdem er entschieden hatte, einen Uber zu nehmen, um mehr als ein Bier trinken zu können, trat Mitch kurz nach sieben Uhr mitsamt seinem Sechserpack gemischter Sommerbiere von San Camanez vor Liams Haustür.

      Liam, der Gründer der Single Dads von Seattle, war ein geschiedener Anwalt, zudem offenbar ein sehr guter. Jedenfalls wohnte er in einem Haus am Lake Washington, dessen Wert im siebenstelligen Bereich liegen mochte.

      Davon konnte er selbst nur träumen.

      Er hielt sich nicht damit auf zu klopfen, da Liam der Ansicht war: Wer zur Familie gehört, muss nicht anklopfen. Also drehte er den Türknauf und ging hinein. Mehrere Männerstimmen drangen um die Ecke in die Vorhalle und lockten ihn ins Wohnzimmer, wo der Spieltisch hergerichtet sein würde.

      Der Himmel hatte dank der zahlreichen Waldbrände noch immer eine hässliche gelblich-braune Färbung. Daher staute sich die Sommerhitze, die nirgendwohin entweichen konnte, in der Stadt, sodass die Leute nicht nur völlig überhitzten, sondern wegen des Rauchs auch nur schwer Luft bekamen.

      Er hatte Jayda fast den ganzen Tag verboten, aus dem Haus zu gehen, da die Warnungen zur Luftqualität mehr als beunruhigend waren. Die App auf seinem Handy hatte ihn darüber aufgeklärt, dass, wer die Luft draußen eine Stunde lang atmete, ebenso gut sechs Zigaretten rauchen konnte.

      Auf keinen Fall würde er die kleinen, kostbaren Lungen seiner Tochter dem aussetzen.

      Zum Glück hatte Adam Mira vorbeigebracht, und die beiden Mädchen hatten stundenlang miteinander gespielt. So hatte Mitch ein ordentliches Arbeitspensum erledigen können, wobei er immer wieder zu den Fotos von Paige zurückgekehrt war und sich von ihren hellbraunen Augen die Seele hatte durchbohren lassen.

      Wie sie für eine Frau wie Marcy arbeiten konnte, ging über seinen Verstand. Jemand musste diese Frau in ihre Schranken weisen. Jemand musste sie aus dem Weg schaffen.

      »Yo!« Ein Schlag auf den Rücken riss Mitch aus seinen Gedanken. Er reckte den Hals und sah Zak, Adams Bruder, der über beide Ohren grinsend hinter ihm stand. »Wie sieht’s aus?« Zak hielt ein Whiskyglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und einem Eiswürfel darin in der Hand.

      »Ganz gut.« Mitch setzte seinen Weg in die Küche fort und stellte fünf seiner sechs Bierflaschen in den Kühlschrank. Mit einem Plopp öffnete er die verbliebene Flasche und trank einen großen Schluck daraus, ließ das kühle Gebräu durch seine Kehle rinnen. Auf einen Schlag kühlte sich sein ganzer Körper ab. Liam hatte die Klimaanlage angestellt, aber nicht mal die kam gegen die Sauna an, in die sich Seattle verwandelt hatte.

      »Die Hitze, wie?«, bemerkte Zak kopfschüttelnd, während er zu der lederüberzogenen Hausbar in einer Ecke des Wohnzimmers schlenderte, um sich noch einen Drink einzugießen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was jetzt in Kalifornien los ist, wenn es hier schon so schlimm ist. Die Kids hab ich heute jedenfalls nicht aus dem Haus gelassen.«

      Mitch nickte. »Ich auch nicht. Adam hat Mira gebracht, sie und Jayda haben den ganzen Tag im Kinderzimmer gespielt. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich sie den ganzen Sommer einsperren muss, wenn man bedenkt, wie verflucht verregnet Seattle im Rest des Jahres ist, aber ich kann sie ja schlecht rauslassen, solange die Luft so miserabel bleibt.«

      »Du sagst es. Die Fitnessstudios waren total überfüllt. Kein Mensch läuft oder spaziert noch draußen herum, also gehen alle dahin, um mal richtig ins Schwitzen zu kommen. Gut fürs Geschäft, jede Menge neuer Mitglieder, aber irgendwie auch ein bisschen verrückt. Solche Einnahmen und so viele Neueinschreibungen haben wir sonst erst, wenn die Regenzeit losgeht. Ich musste sogar zusätzliche Leute einstellen.«

      »Ich weiß«, ertönte die Stimme von Liam, der just um die Ecke kam, ein Kristallglas mit Scotch in der Hand. »Ich war gestern dort und musste eine Ewigkeit warten, bis ich auf das verfluchte Laufband konnte. Du brauchst dringend mehr davon.«

      Zak verdrehte die Augen. »Klar, wird gemacht, Schlauberger mit der Gratismitgliedschaft.«

      Liam ging vergnügt lachend in die Küche, kehrte wenig später mit ein paar Schüsseln voller Kartoffelchips und Brezeln ins Wohnzimmer zurück und stellte sie auf den Tisch.

      Adam wartete bereits dort. Er, Mark und Emmett setzten sich an den Tisch und sahen zu, wie Atlas die Karten mischte, als säße er am Blackjack-Tisch des Mirage-Casinos in Las Vegas.

      »Wo ist Scott?«, erkundigte sich Mitch, schlenderte zum Tisch und nahm neben Emmett Platz.

      Nachdem er sein Glas aufgefüllt hatte, gesellte sich auch Liam zu ihnen. »Er ist die Woche mit Freddie nach San Diego gefahren.« Scott war Liams jüngerer Bruder, der im Unterschied zu Liam, einem erstklassigen Anwalt in einer der meistfrequentierten Kanzleien der Stadt, in der Werbebranche arbeitete. Aber beiden war eine große Klappe gemein, die sie häufig in Schwierigkeiten mit ihren Ex-Frauen brachte.

      »Spielen wir Karten oder was?«, knurrte Atlas und mischte die Karten noch einmal. In seinen dunkelgrauen Augen stand Frust. Die hellbraunen Brauen zogen sich zusammen, sodass zwischen ihnen eine tiefe Falte erschien, während die anderen Männer ihr Geplänkel fortsetzten und die Spielkarten vor sich ignorierten. Mitch schätzte Atlas auf Anfang vierzig und damit älter als die übrigen Männer. Seine Tochter Aria war ein süßes, kleines Ding von vier Jahren.

      Jayda und Mira hatten sie von ihrer ersten Begegnung an gemocht, und die drei Mädchen spielten wunderbar miteinander. Wenn man es recht bedachte, kamen alle Kinder gut miteinander aus: Emmetts Tochter JoJo, Scotts Sohn Freddie, Liams Sohn Jordie, Marks Sohn Gabe, Zaks Kinder Tia und Aiden. Was nicht hieß, dass alle Kinder allzu oft zusammenkamen, aber wenn es geschah, hatte Mitch noch nie ein böses Wort zwischen ihnen vernommen.

      Er schlug sich selbst und den übrigen Vätern am Tisch innerlich auf die Schulter. Alle zogen sie gute Kinder groß. Und sie verstanden sich auf ihre Erziehung. Scheiß drauf, dass Väter ihre Kinder nur an den Wochenenden sehen konnten. Mitch selbst hatte keine andere Wahl, als Vollzeitvater zu sein, und seiner Auffassung nach erfüllte er seine Aufgabe alles in allem gar nicht mal schlecht.

      Atlas trommelte inzwischen ungeduldig mit den Fingern auf dem grünen Filz des Spieltischs. »Zu Hause wartet jede Menge Arbeit auf mich.«

      Liam warf Atlas einen Blick zu. »Jetzt komm mal wieder runter.«

      Atlas begann brummend die Karten auszuteilen.

      Liam und Atlas arbeiteten beide in der Anwaltskanzlei, sodass Liam im Unterschied zu den anderen, die immer noch ein wenig unsicher waren und nicht recht wussten, wie sie mit Atlas umgehen sollten, völlig hemmungslos mit dem Mann sprach. Aber zum Glück war Atlas an Liams Scharfzüngigkeit gewöhnt und reagierte selten mit mehr als einem Knurren oder einem Schulterzucken darauf.

      »Wie läuft es denn so mit Mitchs Schwester?«, wandte sich Liam keine dreißig Sekunden später an Adam. So wie seine braunen Augen funkelten, hoffte er, dass seine Bemerkung die Runde ein wenig in Schwung brachte.

      Adam hob die Schultern, auch wenn den anderen das Lächeln, das er zu verbergen suchte, kaum hätte entgehen konnte. »Alles gut. Violet ist umwerfend.«

      Liam schnaubte. »Da ihr Bruder hier unter uns weilt, könntest du wohl auch kaum was anderes sagen.«

      Adam erwiderte nichts, aber seine Augen funkelten ausgesprochen belustigt.

      Liam warf lachend den Kopf zurück. »Und wieder beißt einer ins Gras.« Er versetzte Mitch einen Rippenstoß. »Ich weiß, sie ist deine Schwester, aber wenn Adam mich bei seiner nächsten Scheidung bittet, ihn zu vertreten, heißt es Bruder vor Luder.«

      Mitch spießte ihn mit einem Blick auf. »Obacht!«

      Liam gluckste. »Ich meine ja nur. Ihr und eure Frauenzimmer. Dabei sag ich euch dauernd, Liebe beruht auf Täuschung …« Er sah Zak an. »Aber meinst du, die hören auf mich?«

      Zak rieb sich mit einer großen Hand den rostroten Bart und schnitt eine Grimasse, als wäre er damit nicht ganz einverstanden. »Das nennt man ›Hoffnung‹, du Schwachkopf. Und im Unterschied zu dir … und zu mir, die wir beide mit Frauen geschlagen waren, die uns das Herz herausgerissen haben und uns unsere Kinder wegnehmen wollten, haben diese armen Irren noch einen Funken Hoffnung im Leib. Meinst du nicht, die Welt könnte mehr davon gebrauchen?«

      Liam lachte höhnisch und trank einen Schluck Scotch. »Liebe brauche ich nicht. Meine ganze Liebe gehört Jordie. Richelle wird flachgelegt, wenn ihr danach ist, aber mehr ist nicht drin. Und sie gibt sich damit genauso zufrieden wie ich.«

      Emmett hob den Blick von seinen Karten und sah Liam aus zusammengekniffenen Bernsteinaugen an. »Werden wir diese Richelle, die sich so rar macht, jemals kennenlernen? Es kommt mir vor, als wäre sie zu gut, um wahr zu sein. Eine Frau, die außer Sex nichts von dir verlangt? Keine Bindung, keine Liebe, kein Geld, keine Verpflichtung? Bist du dir sicher, dass sie nicht bloß eine Aufblaspuppe ist, die du immer mittwochabends rausholst?«

      Liam schnaubte. »Meine Aufblaspuppe heißt Zabitha. Und sie kommt samstags aus ihrem Versteck, sobald ihr euch nach Hause verpisst habt.«

      Ein paar Kerle am Tisch kicherten.

      Da räusperte sich Mark, der bisher stumm geblieben war. »Ich verstehe schon, Mann, wirklich. Ich war echt fertig, nachdem Cheyenne mich verlassen hatte. Fertig und wütend. Ich meine, sie hat ihren Sohn im Stich gelassen. Sie kam mit Gabes Autismus und seinen Ausbrüchen nicht klar, also hat sie sich einfach aus dem Staub gemacht. Sie hat unsere Ehe beendet und mir das Sorgerecht abgetreten. Ich war deswegen lange wütend.« Sein Blick fiel auf Adam, den einzigen Mann am Tisch, der ebenfalls eine neue Liebe gefunden hatte. »Aber Zorn frisst weit mehr Energie als Liebe. Liebe ist leichter.«

      Adam nickte.

      Liam verdrehte die Augen. »Ich stelle meinen schmutzigen Mittwochssex ohne Verbindlichkeiten jederzeit über die Liebe. Vielen Dank. Ganz ohne Zank und Streit.«

      Manche am Tisch murrten genervt. Manche der Männer, die von Frauen sitzen lassen worden waren, schienen zu Liams Meinung zu tendieren, auch wenn sie sich nicht so heftig darüber ausließen wie er, während andere, wie Mitch und Atlas, Ruhe bewahrten. Mitch vermisste Melissa jeden Tag rund um die Uhr und war sicher, dass es Atlas genauso erging. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich jemals von seiner Frau hätte scheiden lassen, dass er sie irgendwann nicht mehr geliebt hätte oder derart zynisch geworden wäre, dass er der Liebe ein für alle Mal abschwor.

      Wie Jayda immer sagte, drehte sich die ganze Welt um die Liebe.

      Und das hatte sie von Melissa.

      »In diesem positiven Sinne …«, sagte Mark und seufzte ausgiebig, »… spielen wir!« Damit schob er einen Stapel Chips in die Mitte.

      »Danke dafür«, murmelte Atlas und ging mit. »Ihr Scheißer redet zu viel.«

      Liam brummte irgendwas darüber, dass er den Pokerabend unter anderem ins Leben gerufen hatte, um schwätzen und motzen zu können, doch seine Verärgerung ließ rasch nach, als die Einsätze auf dem Tisch lagen.

      Atlas, der an den meisten Abenden zum Geber ernannt wurde, drehte die nächste Karte um. Es gab aufgebrachtes Murren. Emmett und Zak stiegen aus und standen auf, um sich neue Drinks zu holen. Liam erhöhte den Einsatz, und Adam, Mitch und Mark gingen mit.

      »Du triffst dich mit meiner Ex?«, fragte Adam vollkommen unerwartet und unterbrach das konzentrierte Schweigen am Tisch, als die Einsätze und der Topf weiter anschwollen. Mit seinen blauen Augen fixierte er Mitch auf der anderen Seite des Tisches.

      Hätte am Tisch nicht schon Totenstille geherrscht, wäre es jetzt so weit gewesen. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

      Hielten die Männer den Atem an?

      Oh, fuck, Mitch tat es ganz sicher.

      Er schluckte schwer. »Nein.«

      Adams Brauen hoben sich ein winziges Stückchen.

      »Aber ich würde gern.« Mitchs Lippen teilten sich zu einem breiten Grinsen. Er und Adam hatten erst vor ein paar Monaten genau das gleiche Gespräch geführt, als er Adam gefragt hatte, ob er sich mit Mitchs Schwester treffen wollte. Adam hatte darauf genauso geantwortet.

      Alle am Tisch waren noch immer einigermaßen angespannt.

      Auch Mitch.

      Er hatte versucht, der Situation den Stachel zu ziehen, indem er Witze riss, wusste plötzlich aber nicht mehr genau, ob das so eine gute Idee gewesen war.

      Adams Blick wurde eine Spur milder. »Okay.« Er kratzte sich den Bart. »Ich glaube, du könntest ihr womöglich sogar guttun. Weil du ihre Geschichte schon kennst. Unsere Geschichte.«

      Mitch nickte. »Ja.«

      »Du brauchst zwar meinen Segen nicht, trotzdem solltest du wissen, dass ich damit einverstanden bin. Ich denke, das könnte wirklich gut sein.«

      Puh.

      Aus dem Augenwinkel sah Mitch Zaks Grinsen. Hatte er Adam etwas gesagt? Oder hatte Violet seinen kurzentschlossenen Besuch im Studio am Mittwochabend erwähnt?

      Mitch trank einen Schluck Bier gegen den trockenen Hals. »Danke. Sie macht es mir allerdings nicht leicht.« Sein Lachen klang gezwungen, also trank er noch einen Schluck.

      Adam grinste noch breiter. »Das tun die Guten nie.«

      Liam stieß einen Jubelschrei aus. »Was für eine Wendung. Das habe ich nicht kommen sehen.« Er legte eine Hand hinters Ohr. »Höre ich Banjos spielen? Was macht das aus euren Kindern? Geschwisterbasen?« Kichernd sah er Mitch an. »Und wirst du dann Miras Stiefvater und Onkel?«

      Mitch und Adam verdrehten die Augen und forderten Liam unisono auf, seine verfluchte Klappe zu halten.


  Kapitel 6

  Mitch packte nach einem Vor-Ort-Fotoshooting seine Sachen zusammen und verfluchte das entsetzliche Wetter und die beschissenen Lichtverhältnisse, die damit einhergingen. Wenn nur der Wind drehen und den ganzen Qualm aufs Meer hinaustreiben würde, damit sie ihren klaren blauen Himmel zurückbekamen – wenigstens bis zum nächsten Regen.

  Adam würde den Rest des Sommers nicht arbeiten. Er hatte beschlossen, sich sechs Wochen freizunehmen, um sie mit zu Mira verbringen, statt während des Sommersemesters zu unterrichten. Daher hatte er angeboten, früh am Vormittag mit den Mädchen in den Splashpark zu fahren und danach, sobald sich die Stadt in eine Sauna verwandelte, mit ihnen daheimzubleiben.

  Mitch war für heute fertig. Am Tag zuvor hatte er die Schlüssel für sein neues Fotostudio abgeholt und brannte darauf, einen Blick hineinzuwerfen. Das ganze Wochenende über hatten ihn die Möglichkeiten und seine Ideen, wie er alles einrichten, in welchen Farben er die Wände streichen und welche Requisiten er seinem Sortiment hinzufügen wollte, so sehr beschäftigt, dass er darüber kaum ein Auge zugetan hatte. Und natürlich der Umstand, dass er nicht aufhören konnte, an Paige zu denken, wie sie am Donnerstag in seinem Auto auf seinem Schoß gesessen hatte, was alle möglichen Fantasien und schmutzigen Träume in ihm ausgelöst hatte. In den meisten hatte sie auf dem Vordersitz rittlings auf ihm gesessen und nichts am Leib gehabt als ihre anbetungswürdige Kochmütze.

  Wie es ihr wohl ging?

  Vermutlich arbeitete sie, plagte sich ab und glasierte gerade eine Schokoladentorte mit Ganache, Karamell oder irgendwas in der Art.

  Sein Magen knurrte, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

  Auch wenn sie nichts Romantisches mit ihm im Sinn hatte, wollte er doch mit ihr auf freundlichem Fuß stehen, um von ihrem Konfekt naschen zu können. Und sie hatte ihm noch nicht gesagt, ob sie das Catering für ihn machen wollte oder nicht.

  Er wollte unbedingt, dass sie Ja sagte.

  Er ließ das Seitenfenster hinunter und drehte im selben Moment den Zündschlüssel, in dem in der Gesäßtasche sein Handy klingelte.

  Er ließ das Gefährt in Parkstellung laufen und ging ran. Es war Violet.

  »Hey, Schwesterherz, ich fahre gerade von der Ranch.« Er war dafür angeheuert worden, auf einer Gästefarm am Stadtrand zu fotografieren, die sich auf therapeutisches Reiten für Kinder und Menschen mit besonderen Bedürfnissen spezialisiert hatte. Er hatte dort einen tollen Tag mit tollen Menschen und majestätischen Tieren verbracht. Auch wenn der Himmel aussah, als würden sie in einem Katastrophenfilm mitspielen, hatten seine Motive so gut mitgearbeitet, dass er sich sicher war, etwas wirklich Schönes für die Website und die Reklametafeln der Ranch im Kasten zu haben.

  »Mitch!« Violets Stimme klang panisch.

  »Was? Was ist los?« War etwas mit Jayda?

  »Mira. Sie … sie hat eine Handvoll Beeren gegessen … giftige Beeren. Sie wurde ins Krankenhaus eingeliefert.« In der Stimme seiner Schwester klang eine Mischung aus Angst und Tränen mit. »Ich bin jetzt bei Jayda. Aber Adam musste mit Mira ins Krankenhaus. Ich hab versucht, Paige zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich dachte, sie arbeitet dienstags nicht.«

  Mitch entließ einen unsteten Atemzug. »Inzwischen schon. Neue Chefin. Megazicke. Wegen ihr muss sie mehr arbeiten.«

  »Ich … ich bin mir sicher, dass sie auch ins Krankenhaus fahren will.«

  »Ich bin auf dem Rückweg in die Stadt. Ich fahre bei ihrem Restaurant vorbei und hole sie ab. Sie fährt besser nicht selbst, wenn sie weiß, was passiert ist.«

  Violet atmete hörbar aus. »Danke. Sag Bescheid, wenn ihr beide im Krankenhaus seid.«

  »Mach ich.« Damit beendete er das Gespräch.

  »Muss das so aussehen?«, fragte Marcy abfällig und blickte finster auf die weichen, aufgetauten Bananen in der Mixerschüssel.

  Paige verbiss sich eine scharfe Erwiderung und antwortete stattdessen mit einem knappen »Ja«.

  »Das sieht ja ekelhaft aus.«

  »Ich versichere dir, dass alles in Ordnung ist, Marcelle. Bananen werden schwarz, wenn man sie einfriert. Wenn man sie dann wieder auftaut, verwandeln sie sich in eklige, glitschige Schneckendinger, aber vertrau mir, man kann sie ohne Weiteres essen. Eine absolut süße, fruchtige Köstlichkeit. So kann ich die Bananen am besten in meinen Bananenbrotpudding geben.«

  Marcy rümpfte die Nase. »Nun, ich finde, es sieht widerlich aus.«

  Paige quetschte noch zwei Bananen aus ihrer Schale in die große Edelstahlschüssel. »Stimmt, aber nicht für lange, und dann wird es umwerfend schmecken. Ich bringe dir was davon hoch, wenn ich fertig bin.«

  Marcy ging höhnisch schnaubend hinter Paige herum. »Spar dir die Mühe. Ich habe seit Jahren keinen Zucker mehr gegessen.«

  Und ich habe gedacht, ich müsste dich nie wiedersehen, aber siehe da, Überraschung.

  Da flog die hölzerne Doppeltür zum Restaurant auf, und mit gerötetem Gesicht stürzte die Empfangsdame herein.

  Marcys und Paiges Köpfe fuhren vom Anblick der matschigen Bananen in der Schüssel hoch.

  »Was?«, fragte Marcy patzig. Sie behandelte nicht nur Paige wie Kaugummi unter ihrer Schuhsohle, sondern die komplette Belegschaft. Bloß dass sie Paige anscheinend für Hundescheiße hielt, nicht bloß für Kaugummi, und sie deshalb mit besonderer Geringschätzung abfertigte.

  Der Blick der Empfangsdame schoss zu Paige. »Da ist ein Mann, der dich sehen will, Paige. Er sagt, es ist dringend. Es geht um deine Tochter.«

  »Adam.« Paige wartete die Antwort der Empfangsdame nicht ab, sie wischte sich bereits an einem Geschirrtuch die Hände ab und lief dann auf die Doppeltür zu.

  Aber auf der anderen Seite stand Mitch. In seiner Miene lag eine Besorgnis, bei der ihr mit einem Schlag der Magen in die Kniekehlen sackte.

  »Mira ist im Krankenhaus«, sagte er leise, ergriff ihren Arm und zog sie außer Hörweite neugieriger Mitarbeiter.

  »Was ist passiert?«

  »Sie hat irgendwelche giftigen Beeren gegessen. Mehr weiß ich auch nicht. Violet hat mich angerufen. Sie meinte, sie hätte dich nicht erreichen können.«

  Paige zog ihr Telefon aus der Tasche an ihrer Schürze. Auf dem Display sah sie eine Menge verpasster Anrufe, Textnachrichten und Botschaften in der Mailbox. Anscheinend hatte sie heute Morgen vergessen, den Klingelton wieder einzuschalten.

  »Ich kann dich fahren«, bot Mitch ihr an. »Ich würde nicht selbst fahren wollen, wenn es Jayda wäre, die im Krankenhaus liegt.«

  Paige nickte. »Ich hole nur schnell meine Tasche.«

  »Wo verdammt noch mal willst du hin?«

  Paige erstarrte. Sie hatte sich nicht einmal umgedreht, um in die Küche zurückzugehen, doch als sie Marcys Stimme hörte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Das neugierige Weib musste ihr vor die Tür gefolgt sein. Wie lange sie da wohl schon stand? Oder hatte sie an der Tür gelauscht? Mitch hätte sicher reagiert, wenn sie nicht allein gewesen wären, als er ihr von Mira erzählt hatte.

  Paige wollte sich nicht umwenden. Mitchs Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sich darüber klar war, wer da hinter ihr stand, und der Frau liebend gern die Meinung gesagt hätte. Sein Hass auf Marcy unterfütterte ihren eigenen, sodass sie nun tapfer den Rücken durchdrückte. »Ich fahre zu meiner Tochter. Sie ist im Krankenhaus.«

  Marcy gab einen Kehllaut von sich. »Das wirst du jetzt sicher nicht tun. Nicht mitten in einer Arbeitsschicht. Nicht mitten in der Zubereitung eines Desserts.«

  Mitch fixierte Paige mit seinem Blick, sein Nicken kam kaum wahrnehmbar, doch sie sah es trotzdem. Er würde ihr auf jeden Fall den Rücken stärken.

  Paige drehte sich langsam um. Sie trat einen Schritt auf die Hyäne zu, für die sie arbeitete, und baute sich vor ihr auf. Es spielte keine Rolle, dass Marcy sie um einige Zentimeter überragte. Paige glich in diesem Moment einer Löwenmutter und hätte sich, wäre es nötig gewesen, jeder Gefahr mit bloßen Händen entgegengeworfen. »Und ob ich gehe. Also lass mich jetzt durch!«

  Marcys kalte blaue Augen wurden groß, jedoch nicht vor Furcht, sondern vor Verblüffung. Dann wurden sie schmal, und ein boshaftes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Geh, und du bist gefeuert.«

  Alles in Paige wollte protestieren. Sie wollte weinen und schreien und diesem schrecklichen menschlichen Wesen an den Kopf werfen, was auch immer sich in ihrer Reichweite fand, doch sie schluckte alles hinunter und tat gar nichts. Sie blinzelte nicht einmal. Wenn überhaupt, verriet lediglich die Hitze, die sich in Gestalt rosiger Flecken auf ihren Wangen abzeichnete, ihre innere Erregung. Und in ihren Ohren pulsierte das Blut. Konnte Marcy es rauschen hören?

  »Einverstanden«, sagte sie ruhig. Damit schob sie sich an Marcy vorbei, wobei sie darauf achtete, dass sie der Frau leicht den Ellbogen in die Seite stieß, und bahnte sich ihren Weg in die Küche. Und obwohl sie wegen ihrer Tochter zu Tode erschrocken war, ging sie äußerlich gelassen zu ihren Sachen. Adam war bei Mira. Sie war also nicht allein. Paige musste zuerst hier alles abwickeln, bevor sie gehen konnte und nie wieder daran denken musste, hierher zurückzukehren.

  Sie nahm ihre Handtasche, ihre Tasche, ihre Rezeptbücher, die Liste ihrer Lieferanten und die von ihrer Großmutter geerbten Backformen. Aller Augen waren auf sie gerichtet, als sie kühl die Knöpfe ihrer Kochjacke löste und sie neben den unfertigen Bananenbrotpudding legte.

  Marcy war ihr gefolgt und beobachtete sie mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht, während alle anderen in der Küche den Tränen nahe schienen.

  Jane näherte sich Paige. »Ich komme nach«, flüsterte sie und schloss Paige in ihre Arme, ihr Körper wurde von Schluchzen erschüttert. »Sag Bescheid, wohin es dich verschlägt, dann komme ich nach. So wie viele von uns, das weiß ich. Du bist das Herz dieser Küche. Des ganzen Restaurants. Ohne dich geht hier alles den Bach runter. Dein Brotpudding hat den Laden hier erst nach vorn gebracht.«

  
Ende der Leseprobe
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